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Sexualität, Macht und Gewalt in pädagogischen 
Diskursen und Kontexten - Anstöße aus der 
Gender-Forschung für die sexualpädagogische 
(Präventions-)Arbeit mit Kindern und Jugendlichen 

Silvia Arzt, Cornelia Brunnauer, Bianca Schartner 


„Sexuelle Übergriffe dürfen nicht Alltag werden!“ titelte die Tagespresse am 
Beginn des Jahres 2016 anlässlich der „Kölner Silvesterereignisse“, in denen 
Frauen über zahlreiche sexuelle Übergriffe durch „Ausländer" klagten. 

Sexualisierte Gewalt ist längst 1 und immer schon 2 Alltag in Machtverhält¬ 
nissen, die von Sexismus und Heteronormativität geprägt bzw. durchzogen sind. 
Keineswegs ist diese Form der Gewalt erst Ergebnis der Zuwanderung von 
scheinbaren „Horden“ alleinstehender, angeblich „notgeiler“ junger Männer' 
aus scheinbar „weniger zivilisierten Ländern“, in denen „die Frauen“ nicht so 
gleichgestellt sind wie hierzulande und denen man dies über Faltblättchen 4 mit 
„Benimmregeln" und einer Auflistung „unserer“ Werte erst vermitteln muss. 
Neu bzw. deutlicher wahrnehmbar ist die Verbindung von Sexismus und Ras- 


1 Vgl. z.B. die vom Land Salzburg in Auftrag gegebene und vor allem auch Stimmen von 
Betroffenen Gehör gebende Studie zur Situation fremduntergebrachter Kinder und 
Jugendlicher, die Stigmatisierung, Demütigung, Gewalt und Missbrauch erdulden mussten: 
Bauer, L/Hoffmann, R./Kubek, Ch. (2013): Abgestempelt und ausgeliefert. Fürsorgeerziehung 
und Fremdunterbringung in Salzburg nach 1945. Mit einem Ausblick auf die Wende hin zur 
Sozialen Kinder- und Jugendarbeit von heute, Innsbruck/Wien/Bozen: Studien Verlag. 

2 Vgl. z.B. zu den biblischen Texten, in denen von sexualisierte Gewalt erzählt wird: Trible, Ph. 
(1984): Texts of Terror. Literary-Feminist Readings of Biblical Narratives, Philadelphia: 
Fortress Press; Müllner, I. (1997): Gewalt im Hause Davids. Die Erzählung von Tamar und 
Amnon (2 Sam 13,1-22), Freiburg im Br. (Dissertation). 

3 Z.B. Schlagzeile SN, 6.2.2016, 12: „Iraker soll Buben vergewaltigt haben“: Über einen Fall, 
der sich schon am 2.12.2015 zugetragen hat, wird über ein Jahr später berichtet: 20-jähriger 
Iraker, im September 2014! über Balkanroute eingereist, machte sexuellen Notstand geltend, 
lebte von der staatlichen Grundversorgung. „Bei Sexualdelikten werde abgewogen, ob die 
jeweiligen Umstände des konkreten Falles ein Publikmachen rechtfertigen.“ - welche 
Umstände rechtfertigen das Publikmachen und den Bericht genau zu diesem Zeitpunkt? 

4 „Welcome Guide“ der Stadt Salzburg: https://www.stadt-salzburg.at/intemet/leben_in 
_salzburg/integration/fluechtlinge/welcome_guide_433569.htm [abgemfen aml5.02.2016]. 
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sismus in der Debatte, die auf dem Boden der aktuell grassierenden Auslände¬ 
rinnenfeindlichkeit prächtig gedeiht und diese nochmals verstärkt. 5 

Sexualisierte Gewalt 6 geschieht alltäglich, vor allem innerhalb der Familie 
bzw. im familiären bzw. sozialen Nahbereich 7 8 , wird aber häufig verschwiegen 
oder geleugnet. Umso größer ist das Erstaunen und Entsetzen, wenn besonders 
schwerwiegende Fälle öffentlich debattiert werden, das Thema in die mediale 
Berichterstattung gelangt „und nach oben schwappt“: etwa die sexualisierte 
Gewalt an der renommierten reformpädagogisch orientierten Odenwaldschule 
am Beginn des Jahres 2010, in kirchlichen Privatschulen wie (zuletzt) bei den 
„Regensburger Domspatzen“ im Jahr 2015, aber auch in anderen gesellschaftli¬ 
chen Bereichen, wie die Übergriffe des ehemaligen IWF-Chefs Dominique 
Strauss-Kahn, die im Jahr 2011 publik wurden. Immer wieder gibt es großes 
und überraschtes Entsetzen darüber, immer wieder wird das Thema rasch aus 
der öffentlichen Wahrnehmung verdrängt. 6 

Die Deutsche Gesellschaft für Erziehungswissenschaft (DGfE) nahm sich 
2011 vor allem aus dem damals aktuellen Anlass der Übergriffe in der Oden¬ 
waldschule der Thematik „sexualisierte Gewalt in pädagogischen Institutionen“ 
an. Besonders betroffen macht die Tatsache, dass offensichtlich diese reformpä¬ 
dagogische Wirkstätte einen institutioneilen Rahmen für sexualisierte und nicht 
sexualisierte Gewalt bietet. Denn im Gegensatz zu vermeintlich konservativen 
kirchlichen Einrichtungen wurde es der Odenwaldschule schlichtweg nicht 
zugetraut, Gewaltübergriffe zu ermöglichen. Gerade die innovative pädagogi- 


5 Vgl. z.B. Margarte Stokowski in ihrer Kolumne „Des Rudels Kern“ in „Spiegel online“ am 
07.01.2016: „Die rassistische Hysterie nach den Übergriffen in verschiedenen deutschen 
Städten schadet den Opfern, weil sie eine wirkliche Debatte über sexualisierte Gewalt 
verhindert.“ (http://www.spiegel.de/kultur/gesellschaft/margarete-stokowski-ueber-sexuali- 
sierte-gewalt-a-1070905.html [abgerufen am 14.02.2016]) und das im Januar 2016 ins Netz 
gegangene feministische Online-Portal „# ausnahmslos. Gegen sexualisierte Gewalt und 
Rassismus. Immer. Überall. # ausnahmslos“, das u.a. fordert, dass sexualisierte Gewalt nicht 
nur dann thematisiert werden darf, wenn die Täter die vermeintlich „Anderen“ sind und die 
Opfer weiße, vermeintlich heterosexuelle Frauen (http://ausnahmslos.org/ [abgerufen am 
14.02.2016]). 

6 Für die Verwendung des Begriffs „sexualisierte“ Gewalt statt „sexueller“ Gewalt plädiert 
Heidrun U. Ehrhardt in ihrem Beitrag: Was hat sexuelle Gewalt mit Sexualität zu tun? In: 
Beiträge zur feministischen Theorie und Praxis Nr. 45 (1997) 39—42. 

7 Vgl. dazu auch den Beitrag von Gertraud Ladner. 

8 So wurden etwa schon längst vor dem Bekanntwerden der Missbrauchsfälle in der 
katholischen Kirche in Deutschland und Österreich anlässlich der sexualisierten Gewalt in 
amerikanischen Gemeinden Burkett und Bruni auch Ursachen und Präventionsmaßnahmen 
aufgezeigt, die aber weder dort noch hier konsequent umgesetzt wurden: Burkett, E./Bruni, F. 
(1995): Das Buch der Schande. Kinder, sexueller Mißbrauch und die katholische Kirche, 
Wien/München: Europa-Verlag (engl. Original: A Gospel of Shame (1993): Child Sexual 
Abuse and the Catholic Church). 
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sehe Ausrichtung bot Schutz vor Nachfragen, vor Aufdeckung und auch vor 
dem Ernstnehmen von Beschwerden Betroffener, ln diesem Zusammenhang 
räumt die DGfE ein, dass dieses Vertrauen ein Fehler war. 9 Aufgerufen sind alle 
Akteurlnnen zu Achtsamkeit, Aufmerksamkeit und Sensibilität. Hinschauen und 
Nachfragen zu wagen, ist Aufgabe von Wissenschaft genauso wie von Praxis, 
„um das zu registrieren, was nicht sein kann, weil es nicht sein darf, um es zu 
skandalisieren und ihm entgegenzutreten". 10 

Unter dem Motto „Das Private ist politisch" hat die Frauenbewegung auch 
sexualisierte Gewalt vom Thema der einzelnen betroffenen Frau zum Thema 
gesellschaftlicher Machtverhältnisse und als Form der strukturellen Gewalt 
deutlich gemacht. Barbara Rendtorff (2012) weist in diesem Zusammenhang 
darauf hin, dass Gewalt gegen Frauen keineswegs nur als sexualisierte Gewalt 
auftritt, dennoch aber Gewalt immer mit Sexualität verknüpft ist. Gewalt tritt 
immer in einem Machtverhältnis auf, in dem das Gegenüber in seinem Wert und 
Eigensinn nicht anerkannt wird. 11 Pädagogische Beziehungen sind immer auch 
Geschlechterbeziehungen und somit nicht nur pädagogischen, sondern auch 
Geschlechterstrukturen innewohnenden Hierarchien unterworfen. Diese Ver¬ 
knüpfung birgt umso mehr die Gefahr des Missbrauchs in sich. 

Daher ist sexualisierte Gewalt, auch im pädagogischen Kontext, für die 
Frauen- und Geschlechterforschung ebenfalls schon lange ein Thema, ln diesem 
Bereich forschende und lehrende Wissenschafterlnnen in Salzburg haben bereits 
einige Initiativen gesetzt. Im Dezember 2011 fand im Rahmen der Aktionstage 
gegen Gewalt an Frauen eine Podiumsdiskussion mit dem Thema „Wie privat 
ist Gewalt? Strukturelle Hintergründe für Gewalt an Frauen in Familie und Part¬ 
nerinnenschaft" statt, für das Studienjahr 2015/16 war „Sexualität - Macht - 
Gewalt“ Schwerpunkt bei der Ausschreibung der Lehraufträge der Studiener¬ 
gänzung Gender Studies und im Februar 2014 hat die Universität Salzburg die 
„Helpline Sexuelle Belästigung“ für Angehörige der Universität eingerichtet. 
Auch die hier dokumentierte „Gender Studies Ringvorlesung“ im Sommerse¬ 
mester 2015 machte „Sexualität, Macht und Gewalt“ zum Thema. 

Damit setzt die Universität Salzburg und hier vor allem die Studienergän¬ 
zung Gender Studies mit ihren Lehrveranstaltungen und öffentlichen Vorträgen 
und Diskussionen um, was u.a. die Gesellschaft für Sexualpädagogik in ihrer 


9 Die DGfE sieht sich hier in einer professionsethischen Verantwortung. Publikation der DGfE: 
Thoole, W. et al (2012): Sexualisierte Gewalt, Macht und Pädagogik. Opladen: Barbara 
Budrich. 

10 Ebd. 6. 

11 Vgl. dazu den Beitrag von Barbara Rendtorff „Überlegungen zu Sexualität, Macht und 
Geschlecht“ in der Publikation der DGfE (2012), 145. 
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Stellungnahme „Sexualpädagogik muss eine bedeutendere Rolle in der Ausbil¬ 
dung von Pädagoginnen und Pädagogen einnehmen“ 12 am 17.03.2010 forderte: 

Für das gelungene Aufwachsen von Kindern und Jugendlichen in den Bereichen Beziehung, 
Liebe und Sexualität leisten Lehrkräfte, Eltern wie professionell pädagogisch Erziehende 
gegenwärtig schon viel. Denn es wird weniger verheimlicht, weggesehen und unterdrückt 
als noch vor 20 oder 30 Jahren. Eine selbstbestimmte und verantwortete Sexualität birgt aber 
auch Herausforderungen und Gefährdungen, denen die derzeitigen schulischen und sozial¬ 
pädagogischen Angebote oftmals nicht gewachsen sind. Denn nur wenig pädagogisch Tätige 
sind auf die anspruchsvolle Arbeit vorbereitet. Es wäre eigentlich die Aufgabe aller Univer¬ 
sitäten, alle pädagogisch Tätigen auf die Thematisierung von Sexualität vorzubereiten. [...] 
Kinder und Jugendliche finden in Medien, Politik und Kunst Vielfalt vor. Die Sexualpäda¬ 
gogik soll sie dabei unterstützen, mit dieser Vielfalt umzugehen: Das beinhaltet Akzeptanz 
von Unterschiedlichkeit (z.B. des Geschlechts, der sexuellen Orientierung und diverser Be¬ 
hinderungen) genauso wie kritisch zu betrachtende Verschiedenheiten (z.B. naive Haltungen 
zur Pornographie, unbedachter Umgang mit Nacktfotos) und Gewaltverhältnisse, die es zu 
bekämpfen gilt. Sexualerziehung lässt Heranwachsende in dieser Vielfalt nicht allein, son¬ 
dern unterstützt sie, Fragen und Unsicherheiten zu thematisieren, Diskriminierungen zu 
vermeiden, und selbstbestimmt die zu ihnen gefühlsmäßig passende Beziehungsgestaltung 
zu wählen. Sie befreit in diesem Sinne von Normierungs- und Gleichschaltungszwängen, wo 
wie jede Inklusions- und Heterogenitätspädagogik dies beansprucht. [...] Zärtlichkeit, Sinn¬ 
lichkeit, Verliebtsein und körperliche Lust sind Energiequellen für Lebensmut und Lebens¬ 
freude. Sexualität ist in diesem Sinne produktiv, weil lebensdienlich, stärkend und in Bezie¬ 
hung Anerkennung spendend. Sie ist nicht einfach angeboren, sondern bildet sich in Ausei¬ 
nandersetzung mit anderen Gleichaltrigen sowie Grenzen setzenden und ermutigenden Er¬ 
wachsenen. [...] Sexuelle Übergriffe und Gewalt entstehen in einer Sexualkultur der Heim¬ 
lichkeiten, der Geheimnisse, des Wegsehens und Nicht-Redens. Institutioneile Orte des 
Missbrauchs kennen keine kritisch-reflexive Sexualerziehung. [...] Die beste Gewaltpräven¬ 
tion ist sexuelle Bildung. Denn nur wer über Sexualität zu reden gelernt hat, wer Gefühle in 
Worte zu fassen weiß, wer weiß, was er/sie mag und wann eine Grenze überschritten ist, 
kann über Grenzüberschreitungen sprechen und diese kommunizieren. 

Auch der im Jahr 2015 neu erlassene (und heftig debattierte) Grundsatzerlass 
Sexualpädagogik des österreichischen Bundesministeriums für Bildung und 
Frauen betont: 

Sexuelle Entwicklung ist Teil der gesamten Persönlichkeitsentwicklung des Menschen und 
verläuft auf kognitiver, emotionaler, sensorischer und körperlicher Ebene. Zeitgemäße Se¬ 
xualpädagogik versteht sich heute als eine Form der schulischen Bildung, die altersentspre¬ 
chend in der frühen Kindheit beginnt und sich bis ins Erwachsenenalter fortsetzt. Dabei wird 
Sexualität als ein positives, dem Menschen innewohnendes Potential verstanden. Im Rah¬ 
men einer umfassenden Sexualpädagogik sollen Kindern und Jugendlichen Informationen 


12 Kinder und Jugendliche stärken. Pressemitteilung der Gesellschaft für Sexualpädagogik (gsp), 
online verfügbar unter: http://gsp-ev.de/kinder-und-jugendliche-staerken/ [abgerufen am 
14.02.2016]. 
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und Kompetenzen vermittelt werden, um verantwortungsvoll mit sich und anderen umgehen 
zu können. 13 

Umfassende „Initiativen und Maßnahmen [...] in Bezug auf 

- die Produktion von erziehungswissenschaftlichem Wissen 

- die Qualifizierung und Ausbildung für pädagogische Berufe 

- die Vorkehrungen auf Seiten der pädagogischen Profession selbst 

- die Vorkehrungen auf der Ebene der pädagogischen Organisatio¬ 
nen“ 

mit dem Ziel, sexualisierte Gewalt zu verhindern und professionelles Handeln 
zu stärken, fordert auch die DGfE, da sie „unprofessionelle Umgangsformen mit 
Macht, psychische, physische und sexualisierte Gewaltanwendungen“ weder als 
ausschließliches Problem von einzelnen Pädagoglnnen noch als ein rein institu¬ 
tionelles betrachtet. 14 

ln der Gender Studies Ringvorlesung im Sommersemester 2015 haben wir 
das Thema auf pädagogische Kontexte mit Kindern und Jugendlichen fokus¬ 
siert: Familie, Schule, Jugendarbeit und auch der Kontext der Medien (Werbung 
und HipHop-Szene, Internet - Pornographie), der die Lebenswelt der Kinder 
und Jugendlichen mehr denn je prägt. Dabei ist uns als Basis eine Geschlechter¬ 
forschung in intersektionaler Perspektive 15 wichtig: neben und verwoben mit 
der Differenz- (und Diskriminierungs-jKategorie Geschlecht werden (zumin¬ 
dest) auch sexuelle Orientierung und Beeinträchtigung deutlich angesprochen. 1,1 

Ziel der Ringvorlesung mit Blick auf die Studierenden (und interessierte 
Gäste von außen) war es, für das Thema sexualisierte Gewalt und seinen Zu¬ 
sammenhang mit Sexismus und Heteronormativität zu sensibilisieren. Wissen 
darüber zu vermitteln bzw. zu vertiefen und Handlungsmöglichkeiten aufzuzei¬ 
gen. 17 Dass dies auch bei vielen Studierenden der Pädagogik, Lehramtsstudien, 


13 Bundesministerium für Bildung und Frauen (Hrsg.), Grundsatzerlass Sexualpädagogik, Wien 
2015, 1, online verfügbar unter: https://www.bmbf.gv.at/ministerium/rs/2015_ll.pdf751oxnj 
[abgerufen am 14.02.2016]. 

14 Publikation der DGfE (2012), 21. 

15 Grundlagentexte dazu etwa im „Portal Intersektionalität“, online verfügbar unter: http://portal- 
intersektionalitaet.de/startseite/portal-intersektionalitaet/ [abgerufen am 14.02.2016]. 

16 Vgl. den Beitrag von Scheibelhofer. 

17 Grundlagenliteratur zur Einführung in die Ringvorlesung: Meyer, E. J. (2011): Understanding 
Sex and Gender. In: Gender and Sexual Diversity in Schools. Heidelberg u.a.: Springer, 27-44; 
Sielert, U./Tuider, E. (2011): Diversity statt Gender? Die Bedeutung von Gender im 
erziehungswissenschaftlichen Vielfaltsdiskurs. In: Pithan, A./Qualbrink, A./Wischer, M. 
(Hrsg.): Geschlechter bilden. Gütersloh: Gütersloher Verlagshaus, 21-38; Ebeling, Kirsten 
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Kommunikationswissenschaft, Soziologie und Psychologie, die die Vorlesung 
besucht haben, gelungen ist, machen die schriftlichen Reflexionen deutlich, 
welche die Studierenden im Rahmen der Klausur verfassten. Viele sind erstmals 
auf das Thema aufmerksam geworden und wollen dies auch in ihrer späteren 
beruflichen Tätigkeit bleiben. Interessierte Gäste, die an der Ring-VO teilnah- 
men, und etwa in der Schule oder Jugendarbeit tätig sind, fühlten sich in ihrem 
Engagement bestärkt oder hatten die Möglichkeit, dieses zu reflektieren und 
neue Impulse zu bekommen. ,:s 

Zu den Vorträgen eingeladen haben wir Expertinnen (vorwiegend aus 
Salzburg bzw. Österreich 19 ), die zum Thema sexualisierte Gewalt forschen 

und/oder in der Praxis tätig sind und zugleich über eine Gender-Expertise verfü- 

20 

gen. 

Den Eröffnungsvortrag „ Ungleichheitsstrukturen und Wissensvermittlung" 
hat Andrea Bramberger übernommen. Es war leider nicht möglich, diesen Vor¬ 
trag hier (erneut) abzudrucken. Große Teile des Vortragstextes werden aber 
dennoch nachzulesen sein. 21 

In ihrem Vortrag nimmt Andrea Bramberger Bilderbücher als Ausgangs¬ 
punkt, um Deutungsmuster im Bildungskontext sichtbar zu machen. Bildungsin¬ 
stitutionen, so Bramberger anschließend an Fend (1980), haben im Wesentli¬ 
chen drei Funktionen: Qualifikation, Selektion und Legitimation.“ 2 Anhand der 
Bilderbücher zu „Tango“ schildert sie, wie schon Literatur für sehr junge Men¬ 
schen Ungleichheitsstrukturen in die Wissensvermittlung einschreiben und legi¬ 
timieren - aber auch wie mithilfe von Bilderbüchern bei sehr jungen Kindern 
Geschlechterstereotypen entgegengetreten werden kann. Die Bilderbücher um 


Smilla (2011): Tierisch menschliche Geschlechter. Mit Tieren Geschlechter bilden. In: Pithan, 
A./Qualbrink, A./Wischer, M. (Hrsg.): Geschlechter bilden. Gütersloh: Gütersloher 
Verlagshaus, 50-61. 

18 Vgl. dazu den Beitrag von Bianca Schartner über die Rückmeldungen der Studierenden: 
„Aspekte des Vielfalt-Denkens. Rückschau auf die Ringvorlesung ,Sexualität - Macht - 
Gewalt 4 “. 

19 Diese Beschränkung auf Salzburg/Österreich hat ihre Ursache nicht in patriotischen, sondern 
organisatorischen bzw. finanziellen Aspekten! 

20 Vortragende mit Fach- und Genderexpertise zu finden ist (immer noch eine Herausforderung). 
Vgl. dazu etwa auch Monika Götsch, die in ihrer Arbeit Geschlechter- und Sozia¬ 
lisationsforschung verbindet und in ihrem historischen Rückblick im 2. Kapitel darstellt, dass 
Sozialisation lange kein Thema der Geschlechterforschung und Gender kein Thema der 
Sozialisationsforschung gewesen war: Götsch, M. (2014): Sozialisation heteronormativen 
Wissens. Wie Jugendliche Sexualität und Geschlecht erzählen, Opladen: Budrich UniPress 
Ltd. 

21 Vgl. da Rocha, K./Haidacher-Horn, A./Müller-Caron, A. (Eds.) (2017): Picture That! 
Picturebooks, Comics and Graphic Novels in the EFL Classroom. Research and Teaching 
Implications (= Studienreihe der Pädagogischen Hochschule Steiermark), Graz: Leykam. 

22 Fend, H. (1980): Theorie der Schule. München u.a.: Urban und Schwarzenberg. 
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„Tango“ erzählen von einem schwulen Pinguinpaar, Silo und Roy, die ein Ei 
ausbrüten. Spannend ist dabei, dass Andrea Bramberger zwei Bücher verwen¬ 
det, nämlich die englische Originalausgabe 23 und die deutsche Fassung, da 
durch die Übersetzung nicht nur Wortänderungen zustande kommen, sondern 
sich beide Geschichten auch inhaltlich voneinander unterscheiden. Der Umgang 
mit homosexuellem Verhalten im Tierreich in diesem Kinderbuch zeigt in Form 
von Anthropomorphismen den Umgang mit Homosexualität generell auf. Die 
Themen Homosexualität, gleichgeschlechtliche Ehe und die Frage, ob gleichge¬ 
schlechtliche Paare Kinder haben können, werden in diesen Büchern bearbeitet 
und bereits jungen Menschen näher gebracht. Im Vortrag wird deutlich, dass die 
beiden Pinguine durch ihr nicht konformes Verhalten im Zoo mit Problemen 
konfrontiert sind. Ankniipfend an den Intersektionalitätsdiskurs entwickelt An¬ 
drea Bramberger im Blick auf die Bilderbücher ein Plädoyer für multiple Sicht¬ 
weisen auf soziale Phänomene und die Entwicklung einer „critical literacy“, die 
dazu befähigt, vor allem auch die Legitimationsfunktion von Bildung kritisch 
analysieren zu können. 

Produktwerbung über TV-Spots oder Anzeigen in Printmedien ist (v.a. 
auch von Kindern gerne gesehener) Teil der Medienwelt, die das Leben von 
Kindern und Jugendlichen in einem großen Ausmaß prägt. Werbung wirkt, in 
dem sie auf das kulturelle Gedächtnis rekurriert und dieses aufgreift. So wird 
etwa bei einem Bild mit einer attraktiven (und meist wenig bekleideten) Frau 
und einem Apfel sofort die Erzählung vom Sündenfall und deren misogyne 
Wirkungsgeschichte assoziiert 24 , damit die verführerische, sinnliche Qualität 
etwa eines Parfüms dargestellt und Klischees und Stereotype reproduziert. 25 
Maria ßogensperger und Cornelia Brunnauer stellen in ihrem Beitrag „ Wenn 
uns nix einfällt, nehmen wir eine Nackte“ die Frage, ob (und vor allem auf wen) 
sexistische Bilder in der Werbung wirken und wie sie wirken. 

Anschließend wird die „Salzburger Watchgroup gegen sexistische Wer¬ 
bung“ vorgestellt, die 2012 von Vertreterinnen aus Politik, Wissenschaft, NGOs 
bis hin zu privaten Aktivistinnen gegründet wurde und Sexismus in der Wer¬ 
bung aufdeckt, Kontakt mit den Herstellerinnen der Produkte aufnimmt und 


23 „And Tango makes three“ von Peter Pamell, Justin Richardson und Henry Cole (2005). 

24 Z.B. Das Parfüm „All about Eve“ von JOOP!, das 1996 auf den Markt kam. S. dazu: Bail, 
Ulrike, Gendertrouble im Paradies. Beobachtungen aus theologischer Perspektive, in: lectio 
difficilior 1/2012, 1-12, online verfügbar unter: http://www.lectio.unibe.ch [abgerufen am 
14.02.2016]. 

25 Kaum Werbung, die Geschlechterverhältnisse mit einem Augenzwinkern aufgreift und 
Dekonstruktionspotential hat (Migros-Werbung, wir nehmen alle Flaschen zurück, online 
verfügbar unter: https://www.youtube.com/watch?v=ZLM2AfChLnE [abgerufen am 
14.02.2016]. 
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auch immer wieder vor Anzeigen im Österreichischen Werberat nicht zurück¬ 
scheut: http://www.watchgroup-salzburg.at/. 

Menschen, deren sexuelles Begehren den Rahmen der Heteronormativität 
überschreitet, haben es (immer noch) schwer, akzeptiert zu werden 26 . Homo¬ 
phobe Abwertungen sind Alltag im Leben von Kindern und Jugendlichen (nicht 
unbedingt im von political correctness geprägten Klassenzimmer während des 
Unterrichts, aber in den Pausen oder auf dem Schulweg). Dies greift Paul 
Scheibelhofer im Titel seines Beitrags „,Du bist so schwul!' Homophobie und 
Männlichkeit in Schulkontexten “ auf und fragt danach, warum homophobe Ab¬ 
wertungen so allgegenwärtig im schulischen Alltag sind und wie darauf reagiert 
werden kann. Homophobie versteht er dabei vor dem Hintergrund der theoreti¬ 
schen Ansätze von Bourdieu, Meuser und Connell als Teil der Einübung von 
Männlichkeitsnormen. Welche Konsequenzen ergeben sich daraus für eine 
emanzipatorische Pädagogik? 

ln der Diskussion nach diesem Vortrag merkte eine Hörerin (zu Recht!) an, 
dass im Vortrag und in der ganzen Reihe der Ringvorlesung männliche Homo¬ 
sexualität immer wieder angesprochen werde - aber weibliche Homosexualität 
ganz und gar nicht Thema und beachtet werde. Damit hat sie völlig recht und 
wir müssen uns diesen „blinden Fleck“ eingestehen. 27 

Paul Scheibelhofer macht deutlich, wie wichtig Hierarchisierungen und 
Rangordnungen in Gruppen männlicher Kinder und Jugendlicher sind. Wie 
können diese aber Partnerschaftlichkeit und Beziehungsfähigkeit lernen, auch 
damit sie als Erwachsene eine gleichberechtigte Partnerschaft leben können? 
Ausgehend von seinen Erfahrungen in Workshops mit Jugendlichen und in der 
Beratung von Männern entwickelt Eberhard Siegl in seinem Vortrag „Bezie¬ 
hungs-Los: Wie Buben Partnerschaftlichkeit und Beziehungsfähigkeit üben und 
lernen können “ 2S hierzu Perspektiven und betont vor allem auch die Bedeutung 


26 40 % der Suizidversuche gehen auf das Konto von homo- und bisexuellen Menschen. Vgl. 
Plöderl, M. (2005): Sexuelle Orientierung, Suizidalität und psychische Gesundheit. Weinheim, 
Basel: Beltz. 

27 Vgl. zur lesbischen Liebe: Rufli, C. (2015): Seit dieser Nacht war ich verzaubert. Frauen¬ 
liebende Frauen über Siebzig erzählen. 3. Aufl. Baden: Verlag Hier und Jetzt. 

28 Da der Beitrag „Beziehungs-Los: Wie Buben Partnerschaftlichkeit und Beziehungsfähigkeit 
üben und lernen können“ von Eberhard Siegl nicht in vorliegendem Band publiziert ist, 
weisen wir an dieser Stelle auf Literatur hin: Siegl, E. et al (2013): Studie „Männerarbeit in 
Österreich“, online verfügbar unter: http://www.eberhard-siegl.at/wp-content/up- 
loads/2014/05/MB_201211_studie7_einzelseiten20131 107.pdf [abgerufen am 09.02.2017]; 
Bissuti, R. et al (2013): Bedarfsanalyse unterstützender Maßnahmen von sozial 
Benachteiligten männlichen Jugendlichen an der Schnittstelle Ausbildung und Erwerbsarbeit. 
Wien: Bundesministerium für Arbeit, Soziales und Konsumentenschutz, online verfügbar 

unter: http://www.men-center.at/typo20 13/typo3/fileadmin/resources/downloads/Studie_Be- 

darfsanalyse_2012_ Publikation.pdf [abgerufen am 09.02.2017]. 
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des Modelllernens. Männer aus dem familiären/sozialen Nahbereich von Kin¬ 
dern und Jugendlichen können und sollen Vorbilder für ein gleichberechtigtes 
und partnerschaftliches Zusammenleben sein. 

Neben dem familiären Nahbereich sind Jugendszenen ein wichtiger Le¬ 
bensbereich vieler Jugendlicher. Hier leben sie selbstgewählte und gestaltete 
Beziehungen. Am Beispiel der HipHop-Szene zeigt Birgit Biitow auf, dass das 
Thema Sexualität dort in seiner sexistischen Form von jungen Frauen und Män¬ 
nern sinnstiftend erlebt wird, was pädagogische Problematisierungen erschwert. 
Jugendliche erleben sich untereinander als gleichberechtigt, sie inszenieren in 
der Peergroup fehlende soziale Strukturen selbst. Ein sozialpädagogisches Er¬ 
fassen und Analysieren von Geschlechterungleichheiten ist schwierig. 

ln ihrem Vortrag „Sexismus in Jugendkulturen zwischen Sinnstiftung, In¬ 
tegration und pädagogischer Herausforderung“ diskutiert und differenziert 
Birgit Bütow diese Spannungsfelder und fragt dabei nach der Bedeutung und 
nach Fallstricken von „Gender“ in der Sozialpädagogik. Details zu ihrem Vor¬ 
trag sind in der Publikation „Körper, Geschlecht, Affekt. Selbstinszenierungen 
und Bildungsprozesse in jugendlichen Sozialräumen.“ nachzulesen, die sie zu¬ 
sammen mit Ramona Kahl und Anna Stach herausgegeben hat. 29 

Das sexualpädagogische Projekt ' 0 und Bilderbuch „DAS machen?“ erregte 
bei seinem Bekanntwerden die österreichischen konservativen Gemüter, die 
Kindergarten- und Volksschul- bzw. Grundschulkinder vor „dem“ Thema Sexu¬ 
alität bewahren wollen, auch weil sie übersehen, dass Sexualität selbstverständ¬ 
licher Teil des Lebens von Menschen ist - von der Geburt an bis ins hohe Alter 
(siehe Beitrag zur Sexualpädagogik). Für „das“ auch Worte zur Verfügung zu 
haben ist ein wesentlicher Baustein in der Prävention von sexuellem Missbrauch 
an Kindern (und diese sind vom Babyalter an Opfer auch sexualisierter Gewalt). 

ln ihrem Beitrag „,DAS machen?' Herausforderungen eines anti¬ 
normativen Bilderbuches zu Sexualität und Identität mit Arbeitsmaterialen für 
den Unterricht“ gehen Lilly Axster und Christine Aebi von Kinderfragen aus: 
Wenn ich verliebt wäre, wie könnte das gehen? Würde das andere Kind wissen 
wollen, ob ich ein Junge oder ein Mädchen bin? Kann man sich verlieben, egal 
als wer? Und in wie viele Personen gleichzeitig? Und müssen die alle dasselbe 
Geschlecht haben? Gibt es nur Männer und Frauen oder auch andere? Wer wäre 
dann alles in wen verliebt? Mit Blick auf diese Fragen stellen sie Handlungs¬ 
möglichkeiten für Pädagoglnnen, die mit jüngeren Kindern arbeiten, vor. 

Während in der „Generation BRAVO“ Dr. Sommer und sein Team „die“ 
Quelle für Antworten zu Fragen rund um Liebe und Sexualität waren, suchen 


29 Bütow, B./Kahl, R./Stach, A. (2013): Körper, Geschlecht, Affekt. Selbstinszenierungen und 
Bildungsprozesse in jugendlichen Sozialräumen. Wiesbaden: Springer VS. 

30 http://www.dasmachen.net/. 
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heute (v.a. männliche) Jugendliche Antworten auf ihre Fragen in pornografi¬ 
schen Filmen im Internet, ln seinem Beitrag „, Generation Porno' - Das Drama 
einer Gesellschaft oder Schlagw’ort des Generationenkonflikts? “ stellt Wolfgang 
Kostenwein fest, dass Jugendlichen wenig Kompetenz in Sachen Sexualität 
zugesprochen wird. Seminare, Artikel und ganze Bücher beschäftigen sich mit 
der medialen Bedrohung, der „Übersexualisierung“ junger Menschen. Was aber 
bedeutet Jugendsexualität „heute“ überhaupt? Welche Sicht nimmt die Sexual¬ 
pädagogik dabei ein? 

„Let‘s talk about Sex!“ fordert Angelika Walser in ihrem Beitrag, in dem 
sie „moraltheologische Ermutigungen“ zum Sprechen über Sexualität formu¬ 
liert. Viele Jahrhunderte lang ist die theologische Ethik der Sexualität von Män¬ 
nern und insbesondere der Sexualität von Frauen misstrauisch gegenübergestan¬ 
den. Domestizierung und bestenfalls Sublimierung hießen die Stichworte. Heute 
suchen theologische Ethiker und Ethikerinnen nach einer „Entgiftung des Eros“ 
oder fragen gar, was man sich unter „Gutem Sex“ vorzustellen hat. Welche 
Orientierungshilfen lassen sich aus aktuellen moraltheologischen Entwürfen für 
die Erziehung von Kindern und Jugendlichen ableiten, sodass diese zu einem 
verantwortlichen Umgang mit der eigenen Sexualität ermutigt und gestärkt 
werden? 

Gertraud Ladner stellt ihrem Beitrag einen Vers aus der Bibel voran: 
„,Gott befreie meine Kehle' (Ps 6,5). (Sexualisierte) Gewalt in der Familie in 
theologischer Perspektive. “ Bereits alttestamentliche Texte thematisieren (sexu¬ 
alisierte) Gewalt in der Familie. Doch erst die Enttabuisierung sexueller Gewalt 
durch die Frauenbewegung ließ diese auch in der Theologie zu einem Thema 
werden. Alle zentralen Bereiche der Theologie sind davon berührt: Eine kriti¬ 
sche Reflexion des Gottesbildes und der christlichen Opfertheologie ist ebenso 
notwendig, wie eine Exegese und eine theologische Ethik, die die Betroffenen in 
den Blick nimmt, ihre Erfahrungen zur Sprache bringt und in Kenntnis der Ge¬ 
waltdynamiken befreiende Wege aufzeigt. 

Wolfgang Plante machte in seinem Vortrag mit dem Titel „Sexualität & 
Behinderung - Gewalt hat viele Gesichter “ 31 deutlich, dass Menschen mit Be- 


31 Da der Beitrag „Sexualität & Behinderung - Gewalt hat viele Gesichter“ nicht in vor¬ 
liegendem Band publiziert ist, weisen wir an dieser Stelle auf Literatur hin: Plaute, W. (2006): 
Sexualität von und Sexualpädagogik für Menschen mit geistiger Behinderung. In: 
Wüllenweber, E. (Hrsg.): Pädagogik bei geistigen Behinderungen. Stuttgart: Kohlhammer, 
501-513; Lob-Hüdepohl, A. (2014): Behinderung und Sexualität. In: Eurich, J./Lob-Hüdepol, 
A. (Hrsg.): Behinderung - Profile inklusiver Theologie, Diakonie, Kirche. Stuttgart: 
Kohlhammer, 154-166; Jantzen, W. (1993): Das Ganze muss verändert werden. Zum 
Verhältnis von Behinderung, Ethik und Gewalt. Berlin: Edition Marhold; Sobsey, D. (1994): 
Violence and Abuse in the Lives of People with Disabilities. The End of Silent Acceptance? 
Baltimore: Paul H. Brookes Publishers. 
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hinderungen überdurchschnittlich von Gewalt und vor allem sexueller Gewalt 
betroffen sind. Dies sind nicht nur die vieldiskutierten Formen wie z.B. Miss¬ 
brauch, sondern wesentlich subtilere Formen, die aber auch massive Auswir¬ 
kungen auf das Leben der betroffenen Menschen haben: Ignoranz, Vernachläs¬ 
sigung, Vorenthalten von Information und Unterstützung. Er referiert nicht nur 
aus einer theoretischen Perspektive, sondern bringt zahlreiche Beispiele aus der 
Praxis, die zeigen, dass erzwungene Verhütung und Abtreibung oder Sterilisati¬ 
on bei Menschen mit Behinderung immer noch auf der Tagesordnung stehen. 
Die in der Behindertenrechtskonvention verankerten Rechte, auch jene auf ge¬ 
lebte Sexualität und Familie, werden dadurch grob missachtet. Sexualität von 
Menschen mit Behinderung ist, v.a. auch in Betreuungskontexten und -einrich- 
tungen, ein immer noch tabuisiertes Thema. Welche Antworten können wir 
darauf aus sexualpädagogischer Perspektive geben? 32 

Heteronormative Konzepte werden auch herausgefordert bzw. „gesprengt“ 
durch Menschen, deren Körper bei der Geburt der zweigeschlechtlichen Norm 
nicht entsprechen. Wie gewaltvoll der Umgang damit ist, zeigt Andrea Gruber 
in ihrem Beitrag „Intergeschlechtlichkeit und Gewalt“. Körper, die der zweige¬ 
schlechtlichen Norm nicht entsprechen, sind nicht vorgesehen und werden im¬ 
mer noch durch medizinische Eingriffe angepasst. Sowohl diese körperlichen 


32 Vgl. Lob-Hüdepohl, A. (2014): Behinderung und Sexualität. In: Eurich, J./Lob-Hüdepol, A. 
(Hrsg.): Behinderung - Profile inklusiver Theologie, Diakonie, Kirche. Stuttgart: Kohlhammer, 
154-166: „Freilich ist eine christliche Sexualethik, die aus der Lebensperspektive von Men¬ 
schen mit körperlichen oder geistigen Beeinträchtigungen heraus Leitlinien zu Sinn und Gestal¬ 
tung ihrer Sexualität entwirft und begründet, noch weitgehend Desiderat.“ (165) „Zunächst gilt 
es, die beschädigenden Deutungsmuster der je eigenen - in diesem Fall der christlichen - Tradi¬ 
tion im Umgang mit Behinderung und von den ihr betroffenen Menschen kritisch zu reflektie¬ 
ren und nicht zuletzt im Lichte der genuin christlichen Botschaft neu auszurichten und für einen 
Paradigmenwechsel auch (inner-)kirchlicher sowie theologischer Rede über Menschen mit Be¬ 
hinderungen und ihrer Sexualität fruchtbar zu machen. Denn gegen die eigentlich befreiende 
Botschaft haben sich in der kirchlichen und theologischen Wahrnehmung von Menschen mit 
Beeinträchtigungen abwertende, teilweise sogar menschenverachtende Deutungsmuster bis in 
die jüngste Gegenwart hartnäckig halten können. Trauriger Höhepunkt ist die kirchenoffizielle 
Argumentationslinie gegenüber der negativen Eugenik im ersten Drittel des 20. Jahrhunderts.“ 
(161f) „Mittlerweile hat sich auch das kirchenoffizielle Bild vom Menschen mit körperlichen 
oder geistigen Behinderungen grundlegend gewandelt. [...] Auch für Menschen mit körperlichen 
und geistigen Behinderungen gilt: Sexualität ist Ausdruck und Vollzug menschlicher Würde. 
Die Reifung einer Persönlichkeit geht mit der Reifung eigener Sexualität Hand in Hand. 
Menschliche Sexualität ist entschieden mehr als ihre Reduktion auf genitales Sexualleben. Sie 
ist die ursprüngliche Sprache menschlicher Leiblichkeit [...]. Unter dieser Rücksicht wäre eine 
automatische Verhinderung geschlechtlichen Lebens tatsächlich eine schwere Beschädigung der 
Würde des so behinderten Menschen. Grundsätzlich verhinderte Sexualität ist grundsätzliche 
Behinderung menschlicher Würde. Dies gilt umso mehr, wenn die Sprache des Leiblichen, die 
bei der zärtlichen Geste und Berührung des Leibes beginnt, oftmals eine zentrale Weise der 
Kommunikation zwischen bzw. mit behinderten Menschen ist.“ (163) 
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Zurichtungen als auch intergeschlechtliche Lebensrealitäten und Interge¬ 
schlechtlichkeit selbst blieben lange tabuisiert. Auch pädagogische Diskurse 
sind mehrheitlich noch im Denken der Geschlechterbinarität verhaftet, ihr Um¬ 
gang mit Intergeschlechtlichkeit ist von Nicht-Thematisierung geprägt. Nur 
langsam werden intergeschlechtliche Themen aufgegriffen - was für die Aner¬ 
kennung und den Schutz intergeschlechtlicher Menschen jedoch grundlegend 
ist. Der Vortrag macht die strukturelle und konkrete Gewalt sichtbar, aber auch 
das Empowerment und den Kampf intergeschlechtlicher Menschen für Selbst¬ 
bestimmung. 

Dass sexualisierte Gewalt keine Ausnahmeerscheinung, sondern struktu¬ 
reller Bestandteil unserer Gesellschaft ist, machen Heinz-Jürgen Voss und Katja 
Krolzik-Matthei in ihrem Beitrag mit dem Titel ,,Sexualisierte Gewalt - aktuelle 
Forschungspraxis und Perspektiven aus der Sozialen Arbeit “ deutlich. Sexuelle 
Grenzverletzungen werden im aktuellen Diskurs als Ausnahmeerscheinungen 
beschrieben und skandalisiert. Sexuelle Gewalt erscheint damit als etwas, das 
aus der Norm falle. Im Beitrag werden einerseits aktuelle Entwicklungen in der 
Bundesrepublik Deutschland vorgestellt, in denen durch Bundesprogramme 
strukturell begünstigende Faktoren für sexualisierte Gewalt gegen Kinder und 
Jugendliche in Institutionen in den Blick genommen und Strategien gegen die 
Gewalt entwickelt werden. Andererseits wird eine Perspektivenverschiebung 
vorgeschlagen: Sexuelle Gewalt ist ein struktureller Bestandteil der aktuellen 
Gesellschaft. In einigen Bereichen wird sie - routinemäßig und staatlich beför¬ 
dert - durchgeführt. Aus einer solchen Perspektive stellen sich Fragen um die 
Verhinderung von sexualisierter Gewalt anders: Es geht um systemische Lösun¬ 
gen, in der die deutsche (und auch die österreichische) Gesellschaft aktiv (sexu¬ 
elle) Grenzüberschreitung und Gewalt verlernt. 

Die Autorinnen des flit*z-Kollektivs thematisieren ,, Radikal entnaturali- 
sierte Geschlechtlichkeit in einer heteronormativen, rassistischen Gesellschaft - 
Wirkungsweisen von Gew’alt gegen Frauen*, Lesben*, trans- und interge¬ 
schlechtliche Personen in kapitalistischen Kontexten “' <J Sexualität, Macht und 
Gewalt aus autonomer Perspektive, was eine kritische Selbstverortung und Posi¬ 
tionierung beinhaltet. Sie betonen die Notwendigkeit, die Verstrickungen von 
Sexismus und Rassismus in einem Diskurs über Sexualität, Macht und Gewalt 
offen zu legen. Hierfür beziehen sie sich auf den Intersektionalitätsansatz, wel¬ 
cher durch soziale Bewegungen des US-amerikanischen Black Feminism aus 
der Kritik am weißen Mittelschichtsfeminismus entstand und bis heute Eingang 
in viele Wissenschaftsdisziplinen findet. Der Ansatz besagt, dass (unter ande- 


33 Der Beitrag des flit*z-Kollektivs konnte, bedingt durch Unvereinbarkeiten mit dem bzw. Unbe¬ 
stimmtheiten im Urheberrecht, zum großen Bedauern der Herausgeberinnen in vorliegendem 
Band nicht veröffentlicht werden. 
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rem) rassistische und sexistische Diskriminierungserfahren ineinander verwoben 
sind und als solche analysiert, behandelt und bekämpft werden müssen. 

Die Autor*innen schlagen Sexualität bzw. Heteronormativität als weitere 
relevante Analysekategorie zur Thematisierung von Migration, Asyl und Gewalt 
gegen FL1T of Colour vor. Anschließend gehen sie auf Gewalt gegen FL1T of 
Colour und Refugees an den Ebenen von Arbeit, Bildung, Bewegungsfreiheit, 
Flucht, Fremden- und Asylrecht, Grenzen und Rechtsstaatlichkeit ein. Das 
flit*z-Kollektiv schließt den Artikel mit selbstorganisierten Widerständen von 
Betroffenen am Beispiel der Migrantinnenselbstorganisation maiz, welche im 
Sinne von Empowerment aktiv Protagonismus, Selbstartikulation und kollekti¬ 
ves Handeln fordern und fördern. 

ln der Ringvorlesung und im vorliegenden Band haben wir versucht, ein 
breites Spektrum an Zugängen zu den Verknüpfungen zwischen Sexualität, 
Macht, Gewalt und pädagogischen Kontexte abzubilden. Dies kann nur in be¬ 
schränktem Maße gelingen, dennoch sind die Ansätze vielversprechend und auf 
sie aufbauend lässt sich Forschung und fundierte praktische Arbeit fortführen, 
beides mit dem Ziel, Kinder und Jugendliche auf dem Weg zu einer selbstbe¬ 
stimmten erfüllenden Sexualität als Teil ihres guten Lebens zu begleiten. 

Wir bedanken uns bei der Pädagogischen Hochschule Salzburg Stefan 
Zweig für die Kooperation und die wertvollen inhaltlichen Beiträge zur Gender 
Studies Ringvorlesung, sowie beim Frauenbüro der Stadt Salzburg und dem 
Referat Frauen, Diversität und Chancengleichheit des Landes Salzburg für die 
finanzielle Unterstützung der Ringvorlesung sowie dieser Publikation, ohne die 
sie nicht zustande gekommen wäre. Auch möchten wir Anna Steup für ihre 
großartige Unterstützung beim Lektorieren und Barbara Scheibner für das auf¬ 
merksame Layoutieren dieses Buches unseren ganz herzlichen Dank ausspre¬ 
chen. 



„Wenn uns nix einfällt, nehmen wir eine Nackte“ 
Sexismus in der Werbung 

Maria Bogensperger, Cornelia Brunnauer 


Betrachtungen aus der Salzburger Watchgroup gegen sexistische Werbung 

Die Werbung bestimmt maßgeblich unseren Alltag. Frauen- und Männerbilder 
spielen dabei eine entscheidende Rolle. Werbung konstruiert und beeinflusst 
unser Menschenbild. Autorinnen wie Holtz-Bacha, 2011, Furnharm/Paltzer, 
2010 liefern zu Geschlechterdarstellungen in der Werbung das Ergebnis, dass es 
zu einer größeren Vielfalt des Rollenrepertoires in der Werbung gekommen ist, 
was aber nicht bedeutet, dass die lange beklagten Geschlechter- und Rollenste¬ 
reotype, sowie die subtilen Signale der Ordnung der Geschlechter sich aufgelöst 
haben (vgl. Holtz-Bacha, 2011, 117). Beispielsweise stellt eine US-amerikani¬ 
sche Analyse von Kinderwerbung eine Unterrepräsentierung von Frauen in 
beruflichen Kontexten fest. Frauen werden zunehmend in ihrer Sichtbarkeit als 
„Mütter“ dargestellt. (Davis, 2003, 419) Autorinnen wie Sanford/Donovan 
(1994); Posch (1999); Moser (1997) bestätigen in ihren Studien, dass Frauen 
mehr dem gesellschaftlichen Schönheits- und Schlankheitsideal unterworfen 
sind als Männer. (Gläßel, 2008, 292) 

Die gegenwärtige Werbung repräsentiert den Menschen auffallend schön, 
attraktiv, körperbetont, jung, sportlich, dynamisch, gesund, wohlhabend und 
„sexy“. Sie produziert bewusst Vorstellungen darüber, wie Männer und Frauen 
sind. Die Werbung liefert Bilder von „richtigen“ Männern und „attraktiven“ 
Frauen, dabei versucht die Werbung auf unterschiedliche Weise, die Beziehun¬ 
gen der Geschlechter untereinander und zueinander ins Bild zu setzen, zu reg¬ 
lementieren, zu verändern, zu stabilisieren und zu idealisieren, was unser Men¬ 
schenbild richtungsweisend und beherrschend prägt. 


1 Watchgroups gegen sexistische Werbung 

Sexismus in der Werbung hält kontinuierlich an. Der österreichische Werberat, 
welcher das Selbstkontrollorgan der Werbewirtschaft darstellt, verzeichnet zahl¬ 
reiche Beschwerden wegen Diskriminierungen und Herabwürdigung der Ge- 
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schlechter in der Werbung. Grundsätzlich unterscheiden die Watchgroups zwei 
Arten sexistischer Werbung: 

(1) Die Personen (meist Frauen) werden in sexuell aufreizender Pose ohne 
Produktbezug dargestellt. 

(2) Die Personen werden in Rollenbilder dargestellt, die Klischees verfestigen 
(z.B. Frauen stehen am Herd, spielen mit Kindern; Männer arbeiten tech¬ 
nisch, sind Experten). 


Um die angesprochenen Diskriminierungen aufgrund sexistischer Werbung 
greifbar und für eine Beschwerde formulierbar zu machen, haben die österrei¬ 
chischen „Watchgroups gegen sexistische Werbung“ (Wien, Graz, Salzburg) 
einen Kriterienkatalog erstellt. 


1.1 Kriterienkatalog 

Die nachfolgende Auflistung ist der Homepage der „Salzburger Watchgroup 
gegen sexistische Werbung“ entnommen (http://www.watchgroup-salzburg.at- 
/die-kriterien/). Der Kriterienkatalog untergliedert die beiden Hauptkategorien 
und unterstützt eine differenzierte Analyse der zur Beschwerde eingereichten 
Werbesujets: 

Geschlechterklischees und Rollenbilder 

Die Darstellung von Frauen und Männern in der Werbung bedient oft Ge¬ 
schlechterklischees, die durch die häufige Wiederholung zur Norm werden bzw. 
es erschweren, Dinge, die als „Norm“ gelten, zu ändern. So werden Geschlech¬ 
terklischees verstärkt oder als „naturgegeben“ hingenommen. 

Beispiele dafür: 

Frauen sind oft als Mütter dargestellt, hier steht Natürlichkeit, Fürsorge, Hilfe 
und Unterstützung im Vordergrund. Oder Frauen sind Lustobjekte, hier geht es 
um Erotik und um die Frau als Erfüllungsgehilfin für männliche Heterosexuali¬ 
tät. Beide Rollen verkörpern Schönheit, Jugendlichkeit, Zerbrechlichkeit von 
Frauen. Darüber hinaus werden Frauen auf Dekorationsobjekte für Produkte 
reduziert. 

Männer sind in der Werbung stark, dominant, haben Macht und Einfluss 
und bezwingen die Natur. Auch dies wird als geltende „Norm“ dargestellt. 
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Heterosexualität gilt als die „normale Form“ der Sexualität. Homosexualität 
oder queere Positionen kommen in der Werbung nicht vor oder werden abge¬ 
wertet. 

In der Arbeitswelt sind Frauen und Männer in traditionellen Berufen zu 
sehen. Der Mann wird bei der körperlichen Arbeit und technisch versiert ge¬ 
zeigt. Frauen sind untergeordnete Dienstleisterinnen, Assistentinnen (des Man¬ 
nes), Krankenschwestern oder Flugbegleiterinnen. 

Im Haushalt scheinen Frauen ihre Erfüllung zu finden. Männer treten oft 
als Experten auf oder als starke, muskulöse Helfer. Die Hausarbeit erledigt sich 
durch die beworbenen Produkte entweder selbst oder ist ein Vergnügen. 

Im Privatleben werden Frauen oft im Kontext der Familie oder mit der bes¬ 
ten Freundin gezeigt, während das Privatleben von Männern mit Freizeitaktivi¬ 
täten und Sport gefüllt ist. Paare sind selbstverständlich als Mann-Frau- 
Beziehung zu sehen, andere Beziehungsformen sind nicht vorhanden. In den 
dargestellten Familien tauchen Frauen als Mütter und Versorgerinnen auf, den 
Männern als Väter sind Spiel und Erfolg zugeordnet. 

Frauen sind oft spärlich bekleidet, der Mann ist in dominierender Position 
zu sehen (z.B. ein Mann flankiert von zwei Frauen). Auch die Körpersprache 
erfüllt meist die „Norm“: Die Frau ist vom Mann abhängig, sie hält sich an ihm 
fest, der Mann steht fest und breitbeinig. 

Sexualisierung 

Die Sexualisierung vor allem von Frauenkörpern ist die eindeutigste Form von 
sexistischer Werbung. Frauenkörper werden als universal einsetzbares Instru¬ 
ment dargestellt und haben oft nichts mit dem Produkt zu tun. Frauen werden 
wie Konsumartikel gezeigt - jung, schön und unverbraucht. Oft sind nur Kör¬ 
perteile zu sehen - der weibliche Busen, das Dekollete, die weiblichen Beine, 
halbgeöffnete Lippen - damit wird die Frau abgewertet und zum Objekt. Wer¬ 
bung arbeitet häufig mit sexuellen Anzüglichkeiten auf Kosten der Frau. Weib¬ 
licher Sex wird zur Anpreisung von Waren verwendet, Produkte und Konsumar¬ 
tikel werden mit der Frau als Objekt gleichgesetzt. 

Körper und Stilmittel 

Körperbilder in der Werbung entsprechen einem eng definierten Schönheitsideal 
für Frauen und Männer, Fotos werden oft bearbeitet und verfälscht. Frauen sind 
meist überschlank, haben lange Beine, sind blass und untergewichtig, damit 
signalisieren die Bilder Unterlegenheit, Macht- und Kraftlosigkeit. Männer in 
der Werbung sind stark und muskulös, mit ihren Körperbildern wird Macht, 
Überlegenheit, Stärke und Kontrolle assoziiert. 

Die Körpersprache trägt zur Verfestigung von Rollenklischees bei. Frauen 
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lächeln in der Werbung häufiger, ihr Lächeln ist unschuldig, unterwürfig und 
freundlich. Männer lächeln selbstbewusst, selbstzufrieden und stark. Der weibli¬ 
che Blick ist oft aus den Augenwinkeln, von der Seite und mit schief gelegtem, 
unsicher wirkendem Kopf dargestellt. Selbst-Berührungen von Frauen drücken 
Schwäche, Ängstlichkeit und Unsicherheit aus. 

Verharmlosung von Gewalt 

Sex und Frauen werden als käuflich dargestellt, die Verfügbarkeit von Frauen, 
fallweise auch Männern kann durch sexistische „Ästhetik“ verstärkt werden. 
Frauen werden als Opfer inszeniert, unterwürfig und passiv dargestellt. Damit 
wird signalisiert, dass Gewalt oder Dominanzgebaren tolerierbar sind. In diesen 
Darstellungen dient Gewaltbereitschaft als Rollenvorbild für Männer - sowohl 
gegenüber anderen Männern („Cowboy-Männlichkeiten“) als auch als sexuelle 
Gewalt gegenüber Frauen. 

Sexismus und Mehrfachdiskriminierungen 

Neben dem Geschlecht stellen weitere Merkmale Ungleichheiten zwischen 
Menschen her. Beispiele dafür sind Alter, ethnische Zugehörigkeit, Migrations¬ 
hintergrund, Religion, Beeinträchtigung, Krankheit, ökonomische Situation 
(Armut). Werbung muss auch frei von Diskriminierung dieser Merkmale sein. 
Oft treten diese Merkmale in Verbindung mit Geschlecht auf und werden 
dadurch zu Mehrfachdiskriminierungen. 

Trotz vieler Kampagnen der „Watchgroups gegen sexistische Werbung“ 
und weiterer Organisationen kommt es zu keiner wesentlichen Änderung in der 
Werbewirtschaft. Sex-Appeal in der Werbung ist ein beliebtes Stil- und Gestal¬ 
tungsmittel, welches Aufmerksamkeit erzeugen soll und eine lange Tradition 
hat. 


2 Sex-Appeal 

Die Werbeindustrie geht vielfach davon aus, dass Werbung mit Sex-Appeal die 
Erinnerung an das beworbene Produkt und die Kaufmotivation erhöht. Studien 
von Reichert (2002), Moser und Verheyen (2008) sowie Merkle und Preß 
(2011) überprüfen diese Annahme, indem sie die Werbung, die mittels Sex- 
Appeal mittels Gesichts- und Körpersprache kommuniziert, Werbung, die aus¬ 
schließlich neutrale Gegenstände darstellt, gegenüberstellen. 

Im Beitrag „Sex-Appeal in der Werbung: Die Entwicklung der letzten Jah¬ 
re“ beschränken sich Klaus Moser und Christopher Verheyen (2008) auf die 
Aktivierungs-, Erinnerungs- und Einstellungswirkung von Werbung mit sexuel¬ 
len Inhalten. 
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Bei der Aktivierungswirkung zeigen unterschiedliche Studien das Ergebnis, dass 
vor allem männliche Rezipienten sich durch weiblichen Sex-Appeal besser 
aktivieren lassen. Bei weiblichen Versuchsteilnehmerinnen wurde keine aktivie¬ 
rende Wirkung durch sexuelle Stimuli gemessen (Moser/Verheyen, 2008). Die 
Literatur von unterschiedlichen Autoren (Bushman, 2007; Neuhaus, 1979; 
Richmond und Hartmann, 1982) belegt, dass die Erinnerungswirkung mit Sex- 
Appeal deutlich abnimmt, d.h. Werbung mit sexuellem Inhalt verringert die 
Markenerinnerung nachweislich. Es zeigt sich also, dass die Verwendung von 
Sex-Appeal in der Werbung zwar zu einer erhöhten differenzierten Aufmerk¬ 
samkeitswirkung führen kann, dass aber die Aufmerksamkeit nicht der Erinne¬ 
rung an die beworbene Marke zugutekommt, d.h. einerseits wird der sexuellen 
Werbung Aktivierungswirkung unterstellt, da sofort die Aufmerksamkeit auf die 
Werbung gelenkt wird. Doch andererseits zeigten Erinnerungsstudien, dass der 
Markenname bei nicht sexuellen Werbespots deutlich besser erinnert wird (Mo¬ 
ser/Verheyen, 2008). 

Die Untersuchungen von Moser und Verheyen (2008) haben eine Aktivie¬ 
rungswirkung durch Sex-Appeal in der Werbung bestätigt. Unter welchen Be¬ 
dingungen Rezipienten Sex-Appeal akzeptieren und als zustimmend annehmen, 
untersuchen die Autoren Merkle und Preß (2008) in ihrem Beitrag „Macht sexy 
Werbung jede(n) an? - Die Dosis macht das Gift“. Hierbei belegen unterschied¬ 
liche Studien einen signifikanten Unterschied zwischen den Geschlechtern. Es 
existieren abhängig vom Geschlecht reichliche Unterschiede bei der Wahrneh¬ 
mung, Rezeption und Wirkung von Sex-Appeal in der Werbung. Beispielsweise 
zeigt die Untersuchung von Bello, Pitts und Etzel (1983), dass vor allem Frauen 
auf weibliche Models in der Werbung negativ reagieren. Männer assoziieren mit 
weiblichem Sex-Appeal positive Gefühle. (Merkle/Preß, 2008, 215). Demnach 
reagieren Frauen anders auf Sex-Appeal in der Werbung als Männer. Differen¬ 
zierte Betrachtungen der Ergebnisse zeigen, dass Rezipienten Sex-Appeal in der 
Werbung allgemein eher akzeptieren, wenn ein Bezug zum beworbenen Produkt 
besteht. Signifikant zeigt sich vor allem, dass Frauen eine Werbung mit Sex- 
Appeal unpassend finden, wenn kein sexueller Bezug zum Produkt besteht. Bei 
Produktpassung finden beide Geschlechter Sex-Appeal als passend. 41% der 
Männer geben tendenziell weiblichen Sex-Appeal als angenehm an, während 
nur 32% der Frauen zu diesem Ergebnis kommen (Merkle/Preß, 2008, 225). Bei 
weiblicher Nacktheit reagieren sowohl Männer als auch Frauen positiv, wenn 
der Sex-Appeal in einem Bezug zum Produkt steht. Männlichen Sex-Appeal 
nehmen Frauen weitaus positiver auf als Männer. Daraus lässt sich ableiten, 
dass Frauen sowohl für männlichen als auch weiblichen Sex-Appeal bei Pro¬ 
duktpassung offen sind. Männer dagegen sich verstärkend nur bei weiblichem 
Sex-Appeal positiv äußern. Als Fazit der Ergebnisse lässt sich ableiten, dass von 
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einem pauschalen Einsatz von Sex-Appeal als Werbestrategie abzuraten ist, da 
sich diverse Einflussfaktoren geschlechterspezifisch signifikant unterscheiden 
(Merkle/Preß, 2008, 229) 

Sex-Appeal in der Werbung erzeugt Aufmerksamkeit und Anregung. Al¬ 
lerdings stellt sich sowohl auf die Wirksamkeit als auch unter ethischen Ge¬ 
sichtspunkten die Frage, ob und unter welchen Umständen die Verwendung von 
Sex-Appeal in der Werbung zielführend und angemessen ist. 


3 Stereotypisierung 

Martina Thiele führt aus, dass die Wirkung von Werbung nicht nur darin be¬ 
steht, unser Kaufverhalten zu beeinflussen, sondern uns auch Hinweise auf 
gesellschaftliche Normen gibt (Thiele, 2015b, 10). Diese Normen beinhalten 
Geschlechternormen, die uns in genau zwei Kategorien, Frauen und Männer 
einteilen, uns vorschreiben, wie wir uns unserem Geschlecht entsprechend zu 
verhalten und sexuell zu orientieren haben. 

Diese Normen stützen sich laut Thiele größtenteils auf Stereotype, ln Be¬ 
zug auf Walter Lippmann (1998) nennt sie Stereotype „Bilder in unseren Köp¬ 
fen“, also Kognitionen. Diese Bilder können materialisiert und durch Sprache 
und optische und graphische Bilder medial vermittelt werden. Durch Medien 
vermittelte Bilder knüpfen an unsere bekannten internalisierten an und bestäti¬ 
gen, verstärken oder stellen sie in Frage. 

Nach wie vor ist eine „starke Stereotypisierung in der Darstellung von 
,Männlichkeit 1 und ,Weiblichkeit 1 in den Medien feststellbar (Lukesch et al, 
2004a und b, zit. n. vom Orde, 2013, 11), und zwar in allen Medienbereichen. 
Nimmt man typisch männliche und typisch weibliche Eigenschaften unter die 
Lupe, dann lassen sich eindeutige Zuschreibungen finden. Lukesch et al etwa 
zeigen in ihrer Untersuchung von fiktionalen Personen im Fernsehen die ge¬ 
schlechtstypische Zuordnung der Persönlichkeitseigenschaften kriminell, hilfs¬ 
bereit, gelassen, unschuldig, verrucht und freundlich auf (Lukesch et al, 2004b, 
zit. n. vom Orde, 2013). 

Die folgende Abbildung aus 2004 zeigt eine geschlechtliche Zuschreibung, 
die nach wie vor einen Zusammenhang mit den von Karin Hausen 1976 erstell¬ 
ten Merkmalsgruppen aufweist. Hausen bezeichnet z.B. Liebenswürdigkeit, 
Güte oder Hingebung als weiblich und Gewalt, Energie oder Kraft als männlich. 
Wichtig ist hierzu anzumerken, dass Hausen ihre Merkmalsgruppen nicht als zu 
akzeptierende Feststellungen beschreibt, sondern als in patriarchalen Strukturen 
immanent kritisiert. Die „naturgegebenen Geschlechtscharaktere“ der Frau 
schreibe diese auf innerhäusliche Reproduktionstätigkeiten fest, die ebenfalls 
selbstverständlichen Charakter des Mannes diesen auf außerhäusliche Kultur, 
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selbstverständlichen Charaktere des Mannes diesen auf außerhäusliche Kultur, 
Politik und Erwerbsarbeit (Hausen 1976, 368-369). 


Männlich BWeiblich 
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kriminell hilfsbereit gelassen unschuldig verrucht freundlich 



Abb. 1: Ausgewählte Persönlichkeitseigenschaften fiktionaler Personen (Lu- 
kesch et al, 2004b, zit. n. vom Orde, 2013, 11) 


Einiges hat sich in der Zwischenzeit verändert, Handlungsräume haben sich 
geöffnet, Möglichkeiten haben sich erweitert. Dennoch zeigt der Vergleich der 
beiden Studien, wie schwer veränderbar Stereotype sind. Tendenzen von 
Grundannahmen über Geschlechterzuschreibungen bleiben. Je häufiger sie z.B. 
durch Medien verstärkt und bestätigt werden, desto mehr verfestigen sie sich. 

Die Veränderungsresistenz von Geschlechterstereotypen gründet sich da¬ 
rin, dass Bilder, wie Männer und Frauen sein sollen, bereits im frühesten Kin¬ 
desalter vermittelt und gelernt werden. Dieser Lernprozess pflanzt sich bis in 
das Erwachsenenalter fort. Geschlecht wird durch „Doing Gender“, durch Inter¬ 
aktionen, durch dem Geschlecht entsprechendes Denken, Fühlen und Handeln 
ständig neu festgeschrieben (Mühlen-Achs, 1998, 30). Medien tragen aufgrund 
ihrer alltäglichen Präsenz zu diesem Prozess nicht unwesentlich bei. 

Dennoch konstatieren wissenschaftliche Befunde über die letzten Jahr¬ 
zehnte hinweg auch ein Aufbrechen von Geschlechterstereotypen in der Wer¬ 
bung. So sind mehr Sichtbarkeit und vielfältigere Rollendarstellungen von Frau¬ 
en feststellbar, wenngleich Frauen weiterhin eher in familiären Zusammenhän¬ 
gen zu sehen sind und weniger in beruflichen Kontexten (vom Orde, 2013, 15). 
Die Autorin weist zusätzlich daraufhin, dass Rollenbilder vor allem in der Dar- 
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Stellung jugendlicher Akteurinnen aufgeweicht werden. Der Fokus verlagert 
sich in diesem Segment verstärkt auf Körperlichkeit. Dies hat in der Werbung 
zur Folge, dass fast ausnahmslos junge, schlanke und makellose Körper präsen¬ 
tiert werden. 

Diese Entwicklung kann nicht nur als positiv betrachtet werden. Ge¬ 
schlechterstereotype erfahren zwar eine Wandlung, jedoch werden bedenkliche 
Körpernormen re_produziert. 


3.1 Werbung für Kinder 

Kinder sind als Zielgruppe für die Werbung nicht unwichtig, sei es, dass sie 
selbst Kaufentscheidungen treffen, Wünsche äußern oder das Kaufverhalten der 
Eltern mit beeinflussen. Caroline Dalisson stellte in ihrer Studie „Spannung im 
Abenteuerland oder Freude im rosa Heim“ (2013) einen internationalen Ver¬ 
gleich von Fernsehwerbespots für Kinder an. Es wurden 532 Werbespots aus¬ 
gewertet. Ein Aspekt, der dabei untersucht wurde war die Ausrichtung des Spots 
auf das Geschlecht des Kindes. Erfreulicherweise konnten zwei Drittel der Spots 
geschlechterunspezifisch eingestuft werden, das übrige Drittel richtet sich zu 
fast gleichen Teilen an Mädchen und Jungen. Bei der Zuordnung der Werbung 
kommen eindeutige geschlechterspezifische Stereotype zum Tragen. 

Der überwiegende Teil der Werbung bezieht sich auf Spielzeug. Die Mäd¬ 
chenspots werben zu ca. 50 % für Puppen, die Spots für Jungen teilen sich auf in 
Werbung für Actionfiguren, Spielzeugautos, Spielzeugwaffen, Baukästen und 
Bausteine. Werbung für Nahrung, wie etwa Frühstücksprodukte richtet sich 
überwiegend an Jungen, Werbung für Pflegeprodukte ausschließlich an Mäd¬ 
chen. 

Interessant ist auch die Farbgebung, die in den geschlechterspezifischen 
Spots ausgemacht wurde: Mädchenspots sind überwiegend in Pastellfarben 
gehalten, die am meisten rosa (zu 43 %), Jungenspots in kräftigen Farben, über¬ 
wiegend rot (zu 55%) aber auch blau und schwarz. 

Auch die räumliche Verortung der Spots entspricht den traditionellen Ge- 
schlechterklischees, wonach Frauen für innerhäusliche familiäre Tätigkeiten und 
Männer für außerhäusliche, aktive und berufliche Tätigkeiten zuständig sind. So 
sind private Räume häufiger Rahmen für Mädchenspots (mit 39%) als für Jun¬ 
genspots (19 %). Bei öffentlichen Räumen verhält es sich umgekehrt: Jungen 
sind häufiger (42 %) in der Stadt oder in der Natur anzutreffen als Mädchen (17 
%). 

Klischees dominieren auch die Musikauswahl. Mädchenspots werden häufiger 
mit softer Musik hinterlegt, Rockmusik ist den Jungen zugeordnet. Was ge¬ 
fühlsmäßige Inszenierungen betrifft, kommen 45 % der Jungenwerbung schein- 
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bar ohne Gefühle aus, d.h. Jungen sind coole, unangreifbare Protagonisten. Nur 
in 8 % der Werbungen werden Mädchen auf diese Weise dargestellt. Motive, 
wie Fürsorge kommen nur, soziale Interaktionen verstärkt in Mädchenspots vor, 
Einzelkämpfer sind ausschließlich Jungen. 

Betrachtet man die gesamte Bandbreite an Kategorien, nach denen ge¬ 
schlechterspezifische Werbespots analysiert wurden, dann lassen sich darin 
Zuschreibungen finden, die tradierten Geschlechterstereotypen entsprechen. Es 
sind Klischees, die kritisiert und belächelt werden, die aber dennoch Wirkmäch¬ 
tigkeit besitzen und die Rollen von Mädchen und Jungen beeinflussen. Wie 
bereits angeführt, wird dieses Rollenverständnis ins Erwachsenenalter mitge¬ 
nommen und bekommt eine schwer veränderbare Selbstverständlichkeit. 


3.2 Ursache und Wirkung von Geschlechterstereotypen 

Neben der Annahme, dass Stereotype nicht den Alltagsrealitäten und Individua¬ 
litäten entsprechen hält sich auch die Frage, ob nicht in jedem Stereotyp ein 
„Körnchen Wahrheit“ steckt (Thiele, 2016, 24). Diese Frage ist anhaltend und 
lässt sich wie folgt beantworten: „Wenn Menschen annehmen, dass etwas so sei, 
verhalten sie sich so, dass aus ihren Annahmen teilweise soziale Realitäten 
werden, durch die sie sich in ihren Einstellungen und Sichtweisen bestätigt 
fühlen - ein Phänomen, das auch als ,self-fulfilling-prophecy‘ bekannt ist.“ 
(Thomas et al, 1928, 72, zit. nach Thiele, 2016, 24). 

Entsprechen Stereotype den Bildern, die wir uns angeeignet haben, dann 
verstärken sie unsere Annahme über die Richtigkeit dieser Bilder. Wir streben 
danach, den Normen, die diesen Stereotypen zugrunde liegen zu entsprechen, 
um eben unserem inneren Bild zu folgen. Einerseits gibt uns das Sicherheit in 
unserem Rollenverhalten, andererseits üben die dadurch entstehenden Erwar¬ 
tungshaltungen Druck auf Menschen aus. 

Stereotypisierung ist allerdings nicht nur auf individueller Ebene proble¬ 
matisch, denn sie „reduziert, essentialisiert, naturalisiert und fixiert Differenz“ 
(Thiele, 2016, 29). 

Untersuchungen aus der Mädchenarbeit bringen greifbare Beispiele ans 
Tageslicht, welche medial vermittelten Normen an junge Frauen adressiert wer¬ 
den. Die Pädagogin Claudia Wallner bringt in ihrem Aufsatz „Ich werde Top¬ 
model oder Superstar“ die wichtigsten Normen auf den Punkt: 

schlank sein - ein Muss, das jede kann; 

schön sein - es gibt Möglichkeiten, die sich lohnen und erforderlich sind; 

gestylt sein - zu jeder Gelegenheit; 
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verfügbar sein - nicht billig aber sexy; 

cool sein - anderen helfen aber niemandem zur Last fallen (Wallner, 
2009). 

Wie bereits angeführt, verlagert sich der Fokus der Werbung für junge Men¬ 
schen auf Körperlichkeit. Wallners Untersuchungen zeigen, dass der Druck 
schön zu sein, der v.a. auf jungen Mädchen lastet, immens ist. Genauso sind 
junge Burschen angehalten, z.B. cool zu sein und in diesem Zusammenhang 
möglichst emotionslos, auf jeden Fall furchtlos. 

Medien sind in ihrer Wirkung vor allem auf Jugendliche sehr effektiv, da 
sie aufgrund der Orientierungssuche junger Menschen auf fruchtbaren Boden 
treffen. Die Sehnsucht oder das Bedürfnis, geliebt und akzeptiert zu werden, ist 
vor allem bei dieser Zielgruppe von großer Bedeutung. Scheinbar einfache Re¬ 
zepte, dieses Ziel zu erreichen, werden dankbar angenommen. Dass die darge¬ 
botenen Role Models ideale, künstlich geformte Körper zeigen, ist kein Thema. 
Es gilt, ihre Körper zu haben, ihre Leben zu leben und vor allem ihr Glück zu 
fühlen. 


4 Zusammenfassung 

In der Darstellung von Männern und Frauen in der Werbung hat sich einiges 
zum Positiven verändert. Werbungen aus der frühen Fernsehzeit entlocken uns 
ein Schmunzeln, muten sie doch wie eine Karikatur von Geschlechterrollen an. 
(Vgl. „Rendezvous unterm Nierentisch“, Dokumentarfilm 1986) Dennoch darf 
die positive Entwicklung nicht darüber hinwegtäuschen, dass tradierte Rollen¬ 
bilder und sexualisierte (Frauen)Körperinszenierungen nach wie vor Thema in 
Werbungen sind. 

Sexismus in der Darstellung von Männern und Frauen - in erster Linie 
sind Frauen davon betroffen - ist eine Respektlosigkeit. Das Festschreiben auf 
überkommene Rollenstereotype ist nicht nur ein Ignorieren von egalitärem Rol¬ 
lenverhalten, sondern reproduziert traditionelle Rollenbilder. Role Models in 
Werbungen, deren Körpermaße durch Bildbearbeitungsprogramme optimiert 
wurden, geben unrealistische Vorbilder vor allem für junge Frauen. Der Druck, 
der dadurch ausgeübt wird, kann sogar die Ursache von gesundheitlichen Prob¬ 
lemen sein. 

Watchgroups gegen sexistische Werbung treten für ein Verbot von diskriminie¬ 
renden Werbungen ein. Sie sind Anlaufstelle für Konsument innen und setzen 
sich mit Werbeschaffenden auseinander. Der O-Ton eines Werbeschaffenden 
„Wenn uns nichts einfällt, nehmen wir eine Nackte“ sollte ironisch gemeint 
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sein, denn seriöse Agenturen setzen verstärkt auf kreativere Werbelösungen. 
Wie die Medienpädagogin Maya Götz in einer Aussendung des Bundesfachver- 
bandes für Essstörungen betonen die Watchgroups „die Wichtigkeit der Sensibi¬ 
lisierung von Medienschaffenden“ (BFE, 2015), denn sie sind die Produ- 
zent innen der Bilder mit all ihrer Wirkung. 
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„Du bist so schwul!“ 

Homophobie und Männlichkeit in Schulkontexten 

Paul Scheibelhofer 


The lowest degrading thing you can say to a man when you’re battling him is to call him a 
faggot and try to take away his manhood. [...] ‘Faggot’ to me doesn’t necessarily mean gay 
people. ‘Faggot’ to me just means taking away your manhood. 

Eminem 1 

„Du Schwuchtel!“, „Bist du schwul oder was?“, „Das ist ja total schwul!“ Ob¬ 
wohl die Diskriminierung von Homosexualität gesellschaftlich zunehmend 
zurückgedrängt wird, sind homophobe Abwertungen im Leben vieler junger 
Männer etwas Alltägliches. Manchmal als Spaß gerahmt, manchmal eingesetzt 
um zu provozieren und manchmal ganz explizit als Abwertung und Erniedri¬ 
gung des Gegenübers. Wie dieser Artikel zeigen soll, geht es dabei jedoch im¬ 
mer um Aushandlungsprozesse rund um Männlichkeit und um den Versuch, 
eine männliche Norm abzusichern sowie „Grenzüberschreitungen“ zu sanktio¬ 
nieren. 2 Die hier entwickelte Perspektive spricht sich gegen ein Wegschauen 
oder Hinnehmen homophober Abwertungen unter jugendlichen Männern aus. 
Stattdessen wird gezeigt, dass eine nähere Auseinandersetzung mit diesen Hand¬ 
lungen sowohl für die kritische Analyse von Männlichkeitskonstruktionen erhel¬ 
lend ist, als auch Implikationen für Fragen über Strategien zur Überwindung 
von Homophobie hat. 


1 Homophobie im schulischen Alltag 

Die Schule ist für viele Jungen und Mädchen ein Ort, an dem sie Bullying - 
also wiederholt stattfmdende Abwertungen und Beschimpfungen bis hin zu 
physischen Attacken - erfahren. Jugendstudien wie die internationale HBSC- 


1 Der Rapper Eminem erklärt in einem Interview mit dem Musiksender MTV, wieso er in seinen 
Liedern so oft das Wort „faggot“ („Schwuchtel“) verwendet, zitiert in Kimmei. (2008,49) 

2 Freilich gibt es auch vielfältige Verbindungen zwischen Homophobie und Weiblichkeits¬ 
konstruktionen, die es kritisch zu analysieren gilt. Forschung zur Lebenssituation von 
Mädchen und Frauen, die der heterosexuellen Norm nicht entsprechen, haben in diesem 
Kontext wichtige Erkenntnisse zu Tage gebracht. (Vgl. etwa LesMigraS, 2012) Im 
vorliegenden Text wird auf diese Aspekte jedoch nicht näher eingegangen und bewusst ein 
Fokus auf die Analyse von Homophobie und Männlichkeit gelegt. 
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Studie (Health Behaviour in School-aged Children) haben dabei etwa für Öster¬ 
reich und Deutschland gezeigt, dass Jungen vergleichsweise stärker in schuli¬ 
sches Bullying involviert sind als Mädchen: Jungen üben Bullying nicht nur 
öfters aus, sondern sind auch öfters unter den Opfern als Mädchen. (Vgl. 
Chester/Callaghan/Cosma, 2015) Diese stärkere Involvierung der Jungen wird 
in Studien, die auf homophobes Bullying fokussieren besonders deutlich. So 
gaben im Rahmen der SCHOOLMATES-Studie ein Drittel der in Österreich 
befragten Schülerinnen und Lehrerinnen an, in der Schule häufig Beschimpfun¬ 
gen zu hören, die sich gegen Schwule richteten. Demgegenüber berichteten 
deutlich weniger Befragte von Beschimpfungen, die auf lesbische Mädchen 
bzw. Frauen abzielten. (Gualdi et al, 2008, 21) Die Ergebnisse der Studie zeig¬ 
ten darüber hinaus auch: Homophobe Beschimpfungen richten sich nicht nur 
vorwiegend gegen Buben, sondern es sind auch vor allem die Buben, die homo¬ 
phobe Beleidigungen äußern sowie homophobe Bullying-Attacken verüben. 
Junge Männer sind also in besonderer Weise in homophobe Abwertungsdyna¬ 
miken involviert und davon betroffen. Gleichzeitig geht diese erhöhte Betrof¬ 
fenheit jedoch nicht mit einer erhöhten Sensibilität einher: Befragt, ob ihre 
Schulen ein sicherer Ort für Schwule und Lesben sei, schätzten die männlichen 
Schüler ihre Schulen als deutlich sicherer ein, als dies die weiblichen Schülerin¬ 
nen tun. (Ebd., 20) Doch die Realität der Homophobie in der Schule wurde von 
den Jungen nicht nur stärker ausgeblendet, sondern auch eher geduldet: So grei¬ 
fen laut der SCHOOLMATES-Studie Schülerinnen weitaus häufiger als Schüler 
ein, wenn es darum geht, homophobe Bullying-Attacken zu beenden. (Ebd., 27) 
Trotz der großen Betroffenheit von Homophobie setzen sich die Jungen damit 
offensichtlich kaum kritisch auseinander. Wie noch zu zeigen sein wird, lässt 
sich diese Ausblendung vor dem Hintergrund von Aushandlungsprozessen rund 
um Männlichkeit nachvollziehen. 

Während Homophobie in vielen Schulen eine alltägliche Form der Abwer¬ 
tung zwischen Jungen ist, trifft sie jene, die der heterosexuellen Norm (schein¬ 
bar oder tatsächlich) nicht entsprechen mit besonderer Härte. So zeigen Studien, 
dass schwule und bisexuelle Schüler deutlich häufiger von Diskriminierung und 
Gewalt betroffen sind, als ihre Mitschüler, dass sie selten Unterstützung durch 
das Lehrpersonal erhalten' und dass diese Erfahrungen massive negative psy¬ 
chische Auswirkungen auf die Betroffenen haben können, die von Strategien der 
Verheimlichung der nicht-normativen Sexualität, über Schulabbruch bis zu 
Suizidversuchen reichen. (Vgl. Antidiskriminierungsstelle des Bundes, 2013; 
Klocke, 2012; Lippl, 2008) Während Homophobie also für viele Jungen eine 
Rolle spielt, zeigt sich, dass homophobes Bullying für jene, die der heterosexu- 


3 Beziehungsweise sich das Lehrpersonal sogar selbst abwertend gegenüber den Schülern 
verhält. 
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eilen Norm nicht entsprechen, spezifische und gravierendere Konsequenzen 
haben kann, als für andere Jungen. 

Die Präsenz der Homophobie im Leben junger Männer wurde in Studien 
wiederholt dokumentiert. Doch: Wieso spielen homophobe Abwertungen für 
Jungen so eine wichtige Rolle? Warum kümmern sich Jungen überhaupt derma¬ 
ßen intensiv um Fragen rund um Homosexualität? Und wie lassen sich die spe¬ 
zifischen Dynamiken homophober Abwertungen unter jungen Männern verste¬ 
hen? Um diese Fragen zu beantworten, ist es nötig, den Zusammenhang zwi¬ 
schen Homophobie und der Konstruktion von Männlichkeit näher zu betrachten. 
So zeigt sich, dass diese homophoben Abwertungen eingebunden sind in macht¬ 
volle Regulierungs- und Habitualisierungsprozesse am Weg zu einer erwachse¬ 
nen, normativen Männlichkeit. 


2 Homophobie und hegemoniale Männlichkeit 

Um die Rolle von Homophobie für die Konstruktion von Männlichkeit zu hin¬ 
terfragen, wird zunächst das Konzept der „hegemonialen Männlichkeit“ von 
Raewyn Connell vorgestellt und in weiterer Folge mit anderen theoretischen 
Zugängen verknüpft. Connell entwickelte das Konzept der „hegemonialen 
Männlichkeit“ im Zuge ihrer Forschungen zur hierarchischen Organisation von 
Männlichkeit im Kontext ungleicher Geschlechterverhältnisse. (Vgl. Connell, 
1987, 2006). Mit dem Konzept, das bis heute eine zentrale Stellung in der kriti¬ 
schen Männlichkeitsforschung innehat, verwies Connell auf die Einbettung von 
Männlichkeitskonstruktionen in gesellschaftliche Machtstrukturen: Connell geht 
davon aus, dass in modernen westlichen Gesellschaften ein patriarchales Ge¬ 
schlechterverhältnis herrscht, das Männer als Gruppe privilegiert und die Grup¬ 
pe der Frauen strukturell benachteiligt. Dieses ungleiche Geschlechterverhältnis 
wird durch hegemoniale Männlichkeit gestützt und legitimiert. Dabei greift 
Connell den Begriff der Hegemonie von Antonio Gramsci auf und argumentiert, 
dass männliche Herrschaft sowohl auf struktureller Ebene (z.B. Sozialpolitik, 
Arbeitsmarkt etc.) als auch auf symbolischer Ebene (Normen, Werte, Idealvor¬ 
stellungen) verankert ist. Zentral für das Konzept der hegemonialen Männlich¬ 
keit ist eine Ausweitung des Fokus von der Analyse heterosozialer Machtver¬ 
hältnisse (zwischen Mann und Frau) zur Einbeziehung homosozialer Machtver¬ 
hältnisse zwischen Männern. Beide sind miteinander verzahnt und verweisen 
aufeinander: Die Vormacht der Männer über die Frauen geht einher mit Hierar- 
chisierungsprozessen zwischen Männern. Demnach herrschen in patriarchalen 
Gesellschaften immer auch Machtgefälle zwischen Männern, bzw. zwischen 
normativen Männlichkeiten und jenen, die abgewertet werden. Hegemoniale 
Männlichkeit repräsentiert die derzeit gültige Norm und definiert damit auch. 
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was aus dem Kreis des legitim Männlichen ausgeschlossen und abgewertet wird. 
Gesellschaftliche Achsen der Ungleichheit (vgl. Klinger/Knapp/Sauer, 2007) 
wie Rassismus oder Klassenverhältnisse strukturieren die Hierarchisierung von 
Männlichkeiten und führen dazu, dass etwa Migranten oder von Armut be¬ 
troffene Männer aus dem Kreis der normativen Männlichkeit verwiesen werden. 
Gesellschaftliche Bilder über „fehlerhafte“ Männlichkeit begleiten und legiti¬ 
mieren diese Ausschluss- und Marginalisierungsprozesse und führen dazu, dass 
den betroffenen Männern der Zugang zu männlichen Privilegien bzw. der „pat¬ 
riarchalen Dividende“ (Connell, 2006, 100) erschwert wird. Homophobie nimmt 
laut Connell eine besondere Stellung bei der Abwertung von Männlichkeiten 
ein: 


Alles, was die patriarchale Ideologie aus der hegemonialen Männlichkeit ausschließt, wird 
dem Schwulsein zugeordnet [...]. Deshalb wird aus Sicht der hegemonialen Männlichkeit 
Schwulsein leicht mit Weiblichkeit gleichgesetzt. (Connell, 2006, 99) 

Connells Konzept der hegemonialen Männlichkeit hat viel Aufmerksamkeit 
aber auch einiges an fachlicher Kritik erhalten. (Connell/Messerschmidt, 2005) 
So wurde etwa die Unschärfe der Begrifflichkeiten kritisiert (Demetriou, 2001), 
es wurde infrage gestellt, ob in modernen Gesellschaften tatsächlich von einer 
hegemonialen Männlichkeitsnorm ausgegangen werden kann und ob es mittler¬ 
weile auch hegemoniale Weiblichkeit gäbe. (Scholz, 2010) Insbesondere mit 
Blick auf Connells Ausführungen zu Homophobie zeigt sich, dass gesellschaft¬ 
liche Realitäten widersprüchlicher (geworden) sind, als von Connell bespro¬ 
chen. ln Zeiten, in denen etwa die Ehe und andere staatlich anerkannte Ver- 
partnerungsformen in immer mehr Ländern eingeführt werden und in denen 
Migranten per Integrationstests auf ihre „Homosexuellenfreundlichkeit“ abge¬ 
testet werden (Scheibelhofer, 2011) ist die Frage der gesellschaftlichen Platzie¬ 
rung von Homosexualität widersprüchlich geworden. Und tatsächlich hat sich 
die gesellschaftliche Positionierung von Homosexuellen durch soziale, politi¬ 
sche und ökonomische Entwicklungen verändert. Ist Homosexualität also heute 
weitgehend „normal“ und hat Homophobie als Distinktionsmerkmal zwischen 
Männlichkeiten ausgedient? Wenn dem so wäre, würden junge Männer, die sich 
gegenseitig mit Schimpfwörtern wie „du Schwuchtel!“ beschimpfen, also einem 
anachronistischen Männlichkeitsbild nachhängen, das durch die gesellschaftli¬ 
che Realitäten überwunden wurde. Doch zeigt sich, dass hier ungleichzeitige 
und widersprüchliche Entwicklungen stattfmden, die nicht mit einem einfachen 
Überwinden von Homophobie gleichzusetzen sind. So hat Lisa Duggan darauf 
hingewiesen, dass mit der zunehmenden Sichtbarkeit und gesellschaftlichen 
Anerkennung von Homosexualität eine Anpassung homosexueller Lebensent¬ 
würfe an neoliberale Logiken von Konsum und individuellem Glücksstreben 
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stattfand. Diese neue „Homonormativität“ (Duggan, 2003) ermöglichte zwar 
Zutritt zu vorher verschlossenen Gesellschaftsbereichen, doch greift sie grund¬ 
legende Annahmen von Zweigeschlechtlichkeit und Geschlechternormen kaum 
an. Trotz vielfältiger Verschiebungen und gesellschaftlicher Zugeständnisse ist 
normative Männlichkeit noch eng mit Heterosexualität verknüpft. Heterosexua¬ 
lität bestimmt auch heute das Bild von „richtiger“ Männlichkeit und so sind 
homophobe Abwertungen für junge Männer auch weiterhin ein effektives Mittel 
zur Vergewisserung von Männlichkeit in einer Phase, die von Unsicherheiten 
und Suchbewegungen geprägt ist. 


3 Adoleszenz als Phase der Habitualisierung von Männlichkeit 

Um zu verstehen, welche Funktionen Homophobie für junge Männer hat, ist ein 
näherer Blick auf die Spezifik dieses Lebensabschnitts erhellend. Die Adoles¬ 
zenz ist eine Phase, in der vielfältige Entwicklungsaufgaben am Weg zum Er¬ 
wachsenwerden gemeistert werden müssen. Diese Entwicklungsaufgaben unter¬ 
scheiden sich für junge Männer und Frauen, da geschlechtliche Normen jeweils 
unterschiedliche „Ziele“ vorgeben. Junge Männer sind mit der gesellschaftli¬ 
chen Erwartung konfrontiert, am Ende der Adoleszenz eine erwachsene und 
selbstsichere Männlichkeit ausgebildet zu haben und empirische Forschung 
zeigt, dass viele Jungen dieses Ziel einer „normalen Männlichkeit" klar vor 
Augen haben, wenn sie an ihre Zukunft denken. (Vgl. Jösting, 2007, 164) Doch 
zeigt die Forschung auch, dass die Entwicklung einer der Norm entsprechenden 
Männlichkeit kein friktionsloser, einfacher Prozess ist. Und so ist die Adoles¬ 
zenz für junge Männer auch geprägt von vielschichtigen „Einarbeitungsprozes¬ 
sen“ in die Männlichkeit, die sowohl auf sozialer, wie auch körperlicher und 
emotionaler Ebene stattfmden. Der Rahmen, in dem viele dieser Einarbeitungs¬ 
prozesse stattfmden, ist die homosoziale Bubengruppe. Diese Gruppe ist für 
Jungen ein wichtiger Lernraum, in dem sie andere Jungen beobachten, Verhal¬ 
tensweisen einüben und das Erlernte präsentieren können. (Ebd.) 

Dieser Einübungsprozess findet nicht auf bewusster Ebene, im Sinne eines 
regelgeleiteten Trainings statt, sondern geschieht in der alltäglichen Interaktion. 
Erlernt wird dementsprechend auch kein Textbuchwissen über „richtige Männ¬ 
lichkeit“, sondern spezifische Verhaltens- und Sichtweisen, Interpretations¬ 
schemata, Vorlieben und Abneigungen. Das erlernte Wissen ist implizit und 
inkorporiert und wird im Handeln aktiviert - es ist habitualisiertes Wissen. 
Dieses habitualisierte Wissen ist vergeschlechtlicht, und so spricht der Soziolo¬ 
ge Michael Meuser im Zusammenhang von Konstruktionen von Männlichkeit 
vom „männlichen Geschlechtshabitus“ (2006, 121). Die Adoleszenz junger 
Männer kann somit auch als eine Phase beschrieben werden, in der eine Ein- 
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Übung in den männlichen Geschlechtshabitus stattfindet. Das, was später schein¬ 
bar selbstverständlich und unbeschwert gelebt wird, muss in dieser Phase geübt 
und angeeignet werden. Da dieser Habitualisierungsprozess jedoch gesellschaft¬ 
lich nicht thematisiert und reflektiert wird, erscheint Männlichkeit (und analog 
dazu Weiblichkeit) nicht als etwas Erlerntes, sondern durch die Biologie deter¬ 
miniert. „Der geschlechtliche Habitus“ so Meuser „ist verkörperte und naturali¬ 
sierte Praxis par exceüence “ (ebd., 118). 

Den Kern beziehungsweise das „Erzeugungsprinzip“ (ebd., 123) des 
männlichen Geschlechtshabitus bildet die hegemoniale Männlichkeit. Und so 
verleiht der Geschlechtshabitus Männern nicht nur Sicherheit und einen Orien¬ 
tierungsrahmen, sondern legitimiert auch den Anspruch auf Vormachtstellung 
und Dominanz im Geschlechterverhältnis. 4 Doch mit dem Privileg, dem domi¬ 
nanten, starken und mächtigen Geschlecht anzugehören, geht auch die Aufgabe 
einher, die eigene Zugehörigkeit zu dieser auserwählten Gruppe unter Beweis 
stellen zu müssen. Und wie Pierre Bourdieu in seinen Arbeiten zur männlichen 
Herrschaft (Bourdieu, 2005) herausarbeitete, sind es vor allem andere Männer, 
vor denen dieser Beweis immer wieder erbracht werden muss. Es ist die Aner¬ 
kennung durch andere Männer, die Männlichkeit bestätigt und die Zugehörig¬ 
keit zur Gruppe der „wahren Männer“ beglaubigt. (Ebd., 94) Ein Ausschluss 
hätte weitreichende Folgen und so zeigt sich die Kehrseite des Privilegs der 
Männlichkeit „in der permanenten, bisweilen ins Absurde getriebene Spannung 
und Anspannung, [...] seine Männlichkeit unter allen Umständen zu bestätigen“ 
(ebd., 92). Die Bestätigung von Männlichkeit findet dabei vor allem über die 
Abwehr dessen, was in der Logik hegemonialer Männlichkeit als nicht¬ 
männlich definiert wird, statt. Und so verdeutlicht Bourdieu: „Bestimmte For¬ 
men von ,Mut‘ [...] haben paradoxer Weise ihren Grund in der Angst. Man 
fürchtet die Achtung oder die Bewunderung der Gruppe zu verlieren, vor den 
,Kumpeln‘ ,das Gesicht zu verlieren 1 und in die typisch weibliche Kategorie der 
,Schwachen 1 , der ,Schwächlinge 1 , der ,Waschlappen 1 , der ,Schwulen 1 usf. ein¬ 
geordnet zu werden“ (ebd., 96). Der männliche Geschlechtshabitus entsteht im 
Kontext ungleicher Machtverhältnisse zwischen Männern und Frauen und dient 
der Reproduktion männlicher Herrschaft. Als solches ist er für Männer sowohl 
Quelle für habituelle Sicherheit und Privilegien, als auch geprägt von Wider¬ 
sprüchen und Spannungen. Homophobe Abwertungen, so wird sich bei näherem 
Hinsehen zeigen, spielen bei der Bearbeitung dieser Widersprüche eine wichtige 
Rolle. 


4 Freilich folgt nicht jeder Junge und jeder Mann in seinem konkreten Handeln der 
hegemonialen Norm. Alternative Lebensentwürfe sind ebenso möglich wie das Verlernen von 
habitualisiertem Wissen - dazu mehr am Ende des Textes. 
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Bourdieu argumentiert, dass die männliche homosoziale Gruppe der zentrale 
Referenzpunkt des männlichen Habitus ist und jener Ort, an dem er ausgehan¬ 
delt und eingeübt wird. Diese Aushandlungsprozesse haben eine spezifische 
Struktur und Dynamik, die Bourdieu als „ernste Spiele des Wettbewerbs“ be¬ 
zeichnet. (Bourdieu, 1997, 203) ln diesen „ernsten Spielen“ treten Männer mit¬ 
einander in Konkurrenz, ringen um Dominanz und bilden den männlichen Habi¬ 
tus aus. Die Auseinandersetzungen schaffen dabei nicht nur Differenz und Hie¬ 
rarchie, sondern auch Verbundenheit und Solidarität unter den teilnehmenden 
Männern. Die „Spieler“ sind einander sowohl Gegner als auch Partner und so 
kommt es in der Konkurrenz auch zur Anerkennung des Gegenübers als legiti¬ 
mer Mitspieler. Was das Konzept der „ernsten Spiele“ verdeutlicht: Mitunter ist 
das Teilnehmen an den „Spielen“ wichtiger als das Gewinnen. Wer aus dem 
Kreis der legitimen Partner-Gegner herausfällt, läuft Gefahr, die Anerkennung 
als „richtiger Mann" zu verlieren. 

Für junge Männer stellt sich das Erwachsenwerden demnach als fortschrei¬ 
tender Eintritt in die „ernsten Spiele“ dar. Damit einher geht der Anspruch, in 
den Spielen zu bestehen und sich eine anerkannte Position im Gefüge der Männ¬ 
lichkeiten zu erarbeiten. Ein Herausfallen aus dem Kreis der „richtigen" Männer 
gilt es zu verhindern, ln diesem Zusammenhang wird Homophobie zu einem 
wichtigen Orientierungs- und Disziplinierungsinstrument. 


4 Gender-Polizei und Fag Discourse 

ln seinem Buch Guyland befasst sich Michael Kimmei (2008) mit den wider¬ 
sprüchlichen Dynamiken männlicher Adoleszenz, die diese Phase für viele jun¬ 
ge Männer zu einer gefährlichen Welt “ (so der Untertitel des Buches) macht. 
Die hauptsächliche „Gefahr“ geht dabei von anderen Männern aus. Sie sind es, 
die Normen verkörpern, ihre Einhaltung einfordern und das Verhalten anderer 
Männer kontrollieren, ln Kimmeis Worten sind sie eine regelrechte „Gender- 
Polizei“ (ebd., 47). Ihnen gegenüber müssen junge Männer unter Beweis stellen, 
dass sie die Eigenschaften „wahrer“ Männlichkeit verkörpern und von ihnen 
werden sie gemaßregelt, wenn sie unpassendes Verhalten an den Tag legen, ln 
diesem Kontext wird ein Schimpfwort wie „schwul“ zu weit mehr als einer 
abwertenden Bezeichnung für Homosexualität, es wird zu einer Chiffre für 
alles, was als unmännlich gilt. (Ebd., 50) Und schon lange bevor junge Männer 
erfahren, was Homosexualität tatsächlich bedeutet, lernen viele, dass es um 
jeden Preis zu verhindern gilt, selbst als „schwul“ zu gelten. 

Auf differenzierte Weise zeigte die Forscherin J. C. Pascoe (2007) in ihrer 
ethnographischen Studie, wie sich diese Dynamiken im schulischen Alltag dar¬ 
stellen. ln ihrer Studie, für die sie mehr als ein Jahr an einer US-amerikanischen 
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High-School ethnographisch forschte, analysiert Pascoe die Konstruktion ju¬ 
gendlicher Männlichkeit und die Rolle, die Homophobie dabei spielt. Aus den 
Gesprächen mit jungen Männern wird ersichtlich, dass das Schimpfwort „fag“ 
(also in etwa „Schwuchtel“), nicht nur auf die Ebene der Sexualität abzielt: wer 
als fag bezeichnet wird, wird damit auch als dumm, inkompetent und unmänn¬ 
lich bezeichnet. (Vgl. ebd., 57) Gründe, wieso ein Junge in der Schule von ande¬ 
ren Jungen als fag beschimpft wird, gibt es viele: die „falsche“ Kleidung, zur 
Schau gestelltes Interesse am Unterricht oder Lust am Tanzen kann dazu führen, 
dass Jungen als fag bezeichnet werden. Und so beschreibt Pascoe auch, dass in 
der Schule ein regelrechter „fag discourse“, ein konstanter Strom aus homopho¬ 
ben Beleidigungen, Hänseleien und Witzen herrscht und es fast scheint, als 
„überkomme“ es die jungen Männer und sie könnten nicht anders, als sich im¬ 
mer wieder homophob zu äußern. (Vgl. ebd., 59) Wird ein Junge zum Ziel des 
fag discourse, so versucht er so schnell wie möglich den „Makel“ des Homose¬ 
xualitätsvorwurfs loszuwerden. Eine Strategie, die viele Jungen in dieser Situa¬ 
tion wählen ist: selbst homophobe Äußerungen zu tätigen, da ein homophober 
Junge, so die dahinterliegende Annahme, wohl kaum schwul sein kann. 

Die ethnographische Analyse verweist dabei auf eine wichtige Facette, die 
für die Analyse der Rolle von Homophobie für die Konstruktion junger Männ¬ 
lichkeit relevant ist: Der fag discourse ist in Schulen so prominent und so weit 
verbreitet, weil er sich nicht nur auf eine bestimmte Gruppe von Jungen kon¬ 
zentriert, sondern breit bedient wird und praktisch alle Jungen einmal treffen 
kann. Der „Makel" der Homosexualität kann schnell an einem Jungen haften, 
jedoch kann er ihn durch richtige Reaktionen auch wieder abstreifen. Pascoe 
vergleicht die Dynamik, die sie in der Schule beobachtete, mit einer „heißen 
Kartoffel“, die von Jungen zu Jungen weitergeworfen wurde: 


the fag identity was fluid - certainly an identity that no boy wanted but that most boys could 
escape, usually by engaging in some sort of discursive contest to tum another boy into a fag. 
In this way the fag became a hot potato that no boy wanted to be left holding. One of the 
best ways to move out of the fag position was to thrust another boy into that position. (Ebd., 
61 ) 

Pascoe beschreibt Homophobie in diesem Zusammenhang als „flüssig“, da 
Jungen zwar davon getroffen werden können, doch der „Makel“ bleibt in der 
Regel nicht haften, da die Jungen richtig darauf reagieren. Doch die ethnogra¬ 
phische Analyse zeigte auch, dass der fag discourse nicht flüssig, sondern mit¬ 
unter auch „unsichtbar“ ist und auch nur dort wirken kann, wo er gar nicht ex¬ 
plizit ausgesprochen wird. So bemerkt Pascoe etwa, dass es manchen Jungen ein 
großes Anliegen ist, dass ihre Kleidung nicht zu sauber und ordentlich wirkt, 
denn auch das könnte als „schwul" ausgelegt werden. Dies führt zu dem wider- 
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sprüchlichen Effekt, so Pascoe (ebd„ 63), dass diese jungen Männer ein erhebli¬ 
ches Maß an Aufmerksamkeit in eine Erscheinung investierten, die so wirkt, als 
würden sie sich in keinster Weise um ihre Erscheinung kümmern. Solche Bei¬ 
spiele zeigen, dass die normative Kraft der Homophobie schon wirkt bevor die 
Gender-Polizei eingreift. Die jungen Männer kennen den fag discourse und 
wissen um die Gefahr, die von falschen Handlungen und Gesten ausgeht. Sie 
wenden dieses Wissen nicht nur auf andere an, sondern auch auf sich selbst und 
versuchen, durch Anpassung und Selbstkontrolle zu verhindern, dass sie die 
nächsten sind, die in die Rolle des fag geraten. Homophobie wirkt dann als 
inkorporiertes Regulativ und die jungen Männer selbst sind es schließlich, die 
als Gender-Polizei ihr eigenes Verhalten kontrollieren. 

Die ethnographische Forschung von Pascoe macht verständlich, wieso 
Studien wie das eingangs erwähnte SCHOOLMATES-Projekt über eine so hohe 
Verbreitung von homophoben Schimpfwörtern in Schulen berichten. Homopho¬ 
bie ist dort ein alltägliches Mittel, wie junge Männer einander zu verstehen 
geben, dass sie die Grenzen des korrekten männlichen Verhaltens überschreiten 
und eine Anpassung an die Norm einfordern. Darüber hinaus zeigte die zu Be¬ 
ginn dieses Kapitels besprochene Forschung jedoch auch eine weitere Realität, 
die es zu verstehen gilt: für Jungen, die der heterosexuellen Norm nicht entspre¬ 
chen, kann Homophobie zu einer massiven Belastung werden, die mitunter bis 
hin zu Gewalterfahrungen durch andere junge Männer führt. Offensichtlich 
wirkt der fag discourse hier anders, als in den eben beschriebenen Dynamiken 
von Fremd- und Selbstkontrolle. 

Dies hat auch Pascoe im Rahmen ihrer ethnographischen Studie erkannt, 
als ihre Forschung sie mit der Lebensrealität eines offen homosexuellen Schü¬ 
lers in Kontakt brachte. Der junge Mann, der nicht nur offen über seine Homo¬ 
sexualität sprach, sondern im Auftreten durch untypische Kleidung, gefärbte 
Haare und andere Praktiken von der männlichen Norm in der High-School ab¬ 
wich, berichtete über wiederholte homophobe Attacken durch Mitschüler und 
auch Lehrer. (Ebd., 67) Aus seinen Erfahrungen wusste der Schüler, dass die 
Homophobie in der Schule nicht gleich verteilt ist, sondern an verschiedenen 
Orten und zu bestimmten Zeiten besonders manifest wurde. So verschärften sich 
etwa homophobe Abwertungen und Übergriffe im Turnunterricht sowie bei 
besonderen Ereignissen wie dem Abschlussball. Aus Selbstschutz musste er 
darum eine Landkarte der Homophobie in der Schule entwickeln (ebd., 66) und 
hyper-maskuline Räume meiden, da diese für ihn unsicher waren. Für diesen 
Schüler präsentierte sich der fag discourse nicht als „flüssige“ Abwertung, die 
er schnell wieder abstreifen konnte. Ihm wurde nicht gegönnt, aus der fag iden- 
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tity herauszutreten, sondern er wurde darin festgeschrieben und dies machte sein 
Leben in der Schule zu einer Tortur. 5 

Wieso stellt sich Homophobie hier dermaßen anders dar, als für andere 
Jungen, die immer wieder in die Position des fag eintreten und wieder austreten 
können? Pascoe findet auf diese Frage eine interessante Antwort: Ausschlagge¬ 
bend dafür sei nicht allein die Tatsache, dass der Schüler tatsächlich schwul sei 
und damit die sexuelle Norm, die in der Schule herrscht, durchbricht. Erst in 
Kombination mit der Missachtung der geschlechtlichen Norm, also der Verwei¬ 
gerung des Schülers, sich „typisch männlich" zu verhalten, überschreitet er eine 
rote Linie. (Vgl. ebd., 82) Diese doppelte Normübertretung wollen und können 
die anderen Jungen nicht akzeptieren und so verwandelt und verschärft sich das 
ernste Spiel der Homophobie und verliert seinen spielerischen Charakter. 

So lässt sich erklären, wieso immer wieder auch heterosexuelle Jungen in 
der Schule Opfer von homophober Aggression und gewalttätigen Übergriffen 
werden (vgl. Kimmei, 2008, 77): Es sind Jungen, die in ihrem Auftreten und 
Handeln nicht der männlichen Norm entsprechen und nicht über andere Res¬ 
sourcen verfügen, durch die sie Anerkennung erlangen. Obwohl diese Jungen 
die „richtige“, also der Norm entsprechende, Sexualität haben, werden sie Opfer 
einer Form des Bullying, das sich vermeintlich ausschließlich gegen die „fal¬ 
sche“ Sexualität richtet. Doch die Realität ist komplizierter: Auch wenn das 
Medium der Bestrafung hier die Homophobie ist, so richtet sie sich gegen das 
geschlechtliche Handeln, das nicht der männlichen Norm entspricht. 


5 Homophobie als Regulativ am Weg zu einer normativen Männlichkeit 

Den Ausgangspunkt für diesen Beitrag bildete die Beobachtung, dass homopho¬ 
be Sprüche, Witze und Abwertungen für viele junge Männer zum Alltag gehö¬ 
ren. Die Frage, wie dieser Umstand zu verstehen ist, wurde mit Hilfe von Zu¬ 
gängen der kritischen Männlichkeitsforschung bearbeitet. Dabei zeigt sich, dass 
es falsch wäre, diese Abwertungen lediglich als Ausdruck einer Angst vor Ho¬ 
mosexualität, oder einer Abneigung gegenüber bestimmten sexuellen Praktiken 
oder auch Hass gegenüber einer bestimmten Bevölkerungsgruppe zu verstehen. 
Solche Interpretationen verkennen, dass es bei Homophobie nicht nur um Sexu¬ 
alität geht, sondern zu einem großen Teil (und manchmal ausschließlich) um 
geschlechtliches Handeln. Darüber hinaus individualisieren diese Erklärungs¬ 
muster das Problem und schreiben es der persönlichen Meinung oder Abnei¬ 
gung der abwertenden Personen zu. Doch, auch wenn die betreffenden Personen 


5 Wie Pascoe (2007, 71) berichtet, brach der Schüler schließlich die Schule ab, um sich den 
wiederholten homophoben Übergriffen zu entziehen. 
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ihre Abneigung noch so „tief 1 und „echt“ verspüren mögen: So, wie die ge¬ 
schlechtliche Norm habitualisiert ist, ist auch die Abwertung von abweichen¬ 
dem Verhalten in Form von Homophobie habitualisiert. Und so kann mit An¬ 
dreas Kraß sogar der „Ekel“, der in der Homophobie oft mitschwingt als „ein 
erlerntes, habituell gewordenes Regulativ“ verstanden werden (Kraß, 2007, 
145). ln der Adoleszenz, also einer Phase, in der habituelle Sicherheit noch nicht 
erreicht, sondern erst „erarbeitet“ werden muss, erlangt dieses Regulativ beson¬ 
dere Relevanz für junge Männer. 

Um die Rolle von Homophobie im Leben von Jungen zu verstehen, ist da¬ 
rum eine Perspektivenerweiterung nötig: Denn, so negativ und destruktiv ho¬ 
mophobe Abwertungen unter Jungen aus pädagogischer und emanzipatorischer 
Sicht sind, so erfüllen sie doch eine Funktion und haben für die Jungen einen 
„Nutzen“. Homophobie entspricht der Strukturlogik hegemonialer Männlichkeit 
(vgl. Meuser, 2005) und diese Verbindung gilt es zu analysieren und zu verste¬ 
hen. 

Um den „Nutzen“ von Homophobie für junge Männer nachzuvollziehen, 
ist es notwendig, sich die Entwicklungsaufgaben, denen sie gegenüberstehen, zu 
vergegenwärtigen. Hegemoniale Männlichkeit bildet den Referenzpunkt für 
„richtige“ erwachsene Männlichkeit und diese gilt es zu erreichen. Die homoso¬ 
ziale Jungen-Gruppe erlangt in diesem Zusammenhang besondere Bedeutung - 
als Lernraum, Aushandlungsfeld und Disziplinarinstanz. Homophobe Abwer¬ 
tungen markieren „falsches“ Verhalten und helfen damit, die Grenzen normati¬ 
ver Männlichkeit zu verdeutlichen und die Einarbeitungsprozesse der jungen 
Männer zu steuern. Diese normierenden Prozesse sind dabei einerseits ein¬ 
schränkend, andererseits haben sie aber auch produktive Aspekte. Einschrän¬ 
kend sind sie, da sie junge Männer dazu anhalten, „unmännliche“ Tätigkeiten, 
Interessen oder Gefühle aus ihrem Repertoire zu streichen oder zu verschwei¬ 
gen. Sie vermitteln den jungen Männern auch, dass „richtige“ Männer heterose¬ 
xuell sind und dass auch sie ihr Begehren dementsprechend auf das andere Ge¬ 
schlecht richten sollen. Normative Einarbeitungsprozesse sind für junge Männer 
jedoch auch produktiv, da sie im Gegenzug an die Anpassung an das herrschen¬ 
de männliche Ideal sowohl habituelle Sicherheit als auch ein Versprechen auf 
patriarchale Dividende und eine dominante Position im Geschlechterverhältnis 
erhalten. 

Die große Relevanz von Homophobie unter jungen Männern lässt sich 
nicht losgelöst von der dominanten Position von Männern in der Gesellschaft 
und der damit einhergehenden Konstruktion hegemonialer Männlichkeit verste¬ 
hen. Diese definiert sich noch immer über Heterosexualität und verweist alles 
„Unmännliche“ in die Sphäre des Weiblich/Homosexuellen, während sich „rich¬ 
tige“ Männer in homosozialen Bünden zusammenschließen. Und wie Andreas 
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Kraß (2007, 142) herausarbeitete, spielt Homophobie in diesem Zusammenhang 
eine wichtige Rolle. Als Verbot der Liebe zwischen Männern drängt Homopho¬ 
bie die Sexualität aus männlichen Zusammenschlüssen und ermöglicht damit 
das Eingehen enger homosozialer Kontakte, ohne dabei in die Sphäre der Se¬ 
xualität zu geraten. Homophobie ist damit Teil der heteronormativen Geschlech¬ 
terordnung (vgl. Wagenknecht, 2007), in der Männer dann als „normal“ gelten, 
wenn sie sexuelles Begehren ausschließlich auf Frauen richten. 

Der fag discourse reproduziert diese Logik und übersetzt sie in die ernsten 
Spiele unter jungen Männern. Der homophobe discourse baut auf der Abwer¬ 
tung von Frauen und Weiblichkeit auf und verdeutlicht jungen Männern den 
richtigen Umgang mit Sexualität und Begehren. Der discourse schafft darüber 
hinaus auch Ordnung und trägt zur Hierarchisierung von Männlichkeiten bei. 
Im Zuge der ernsten Spiele lernen junge Männer früh, dass sie verhindern müs¬ 
sen, in die Position des fag zu kommen, um nicht in der männlichen Hierarchie 
abzusteigen. Vor diesem Hintergrund wird die eingangs besprochene Beobach¬ 
tung verständlich, dass Jungen seltener als Mädchen eingreifen, wenn sie homo¬ 
phobes Bullying wahrnehmen: Für Jungen steht zu viel auf dem Spiel und sie 
haben Angst um ihre Position in der männlichen Hierarchie. Denn, wer einem 
fag hilft und sich auf seine Seite stellt, läuft Gefahr, selbst den „Makel“ auf sich 
zu ziehen. Die Tatsache, dass sich in den Studien zu Homophobie immer wieder 
zeigt, dass manche männliche Lehrer an Abwertungen teilnehmen und seltener 
einschreiten als ihre weiblichen Kolleginnen, gibt einen Hinweis darauf, dass sie 
nicht außerhalb der ernsten Spiele der Männlichkeit in der Schule stehen und 
auch sie ihr Handeln (oder Nicht-Handeln) an den Regeln des Spiels orientieren. 
Für Überlegungen zur Überwindung von Homophobie in Schulen ist dies eine 
relevante Erkenntnis. 

Wie sich im Rahmen des Kapitels zeigte, verändern homophobe Abwer¬ 
tungen ihre Dynamik, je nachdem, gegen wen sie sich richten. Sie ziehen damit 
eine Grenze zwischen einem inneren Kreis von Jungen, die zwar zum Opfer der 
Abwertungen werden können, den „Makel“ durch Männlichkeitsbeweise jedoch 
wieder loswerden und einem Außen, dem diese Chance nicht gegeben wird. 
Während Homophobie nach innen also als Regulativ für Jungen am Weg zur 
Einübung in erwachsene normative Männlichkeit dient, bestraft sie jene, die 
sich im Außen befinden. Die Jungen, die sich in diesem Außen wiederfmden, da 
sie dem heteronormativen Männlichkeitsbild nicht entsprechen wollen oder 
können, verlieren die Anerkennung als legitimer Partner-Gegner. Ihnen begeg¬ 
net Homophobie dann auch nicht als „ernstes Spiel“, sondern mitunter als purer 
Ernst mit gravierenden Folgen. 
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6 Was tun? 

Für die Frage nach Strategien zur Beendigung von Homophobie haben diese 
Beobachtungen mehrere Konsequenzen. Von zentraler Bedeutung ist die Er¬ 
kenntnis, dass Homophobie zwar Sexualität zum Thema macht, jedoch immer 
auch auf geschlechtliches Handeln und dessen Sanktionierung abzielt. Damm ist 
es nicht verwunderlich, dass viele junge Männer, lange bevor sie ein Wissen 
darüber haben, was Homosexualität tatsächlich bedeutet, damit beginnen einan¬ 
der homophob abzuwerten. Eine gängige pädagogische Reaktion darauf ist es, 
Jungen über Homosexualität aufzuklären, um zu vermitteln, dass es sich dabei 
um nichts „Abnormales“ handelt, auch mit dem Hintergedanken, dass Dinge, 
die man kennt, weniger Angst erzeugen. So eine Aufklärung über Sexualität 
jenseits der Hetero-Norm ist in vielerlei Hinsicht begrüßenswert. Als Strategie, 
um Homophobie zu überwinden, kann sie jedoch leicht am wahren Problem 
vorbei gehen. Denn wenn wir davon ausgehen, dass homophobe Abwertungen 
unter jungen Männern vor allem auf Männlichkeitskonstruktionen abzielen, 
dann müssen ebendiese Konstruktionen thematisiert werden, um den Abwertun¬ 
gen entgegenzuwirken. 

Es gilt also, Räume zu eröffnen, um über rigide Vorstellungen von Männ¬ 
lichkeit zu reflektieren und diese zu überwinden. Um dies zu ermöglichen, 
braucht es für Jungen auch Möglichkeiten der Gemeinschaft, Freundschaft und 
Solidarität jenseits der normierenden „ernsten Spiele“ unter Männern. Jungen 
brauchen dazu Unterstützung beim „Austritt aus dem Männerbund“ (Förster, 
2006) und alternative Erfahrungsräume, die nicht auf dem Ausschluss von Mäd¬ 
chen und nicht-normativen Jungen basieren. 

Trotz der Notwendigkeit, Prozesse der Normierung und Regulation von 
Männlichkeit in der Adoleszenz kritisch in den Blick zu nehmen, ist festzuhal¬ 
ten, dass freilich nicht alle Jungen dieser Norm entsprechen. Die Realität in 
Klassenzimmern zeigt, dass es auch jene Jungen gibt, die offensichtlich Strate¬ 
gien gefunden haben, sich den geschlechtlichen Regulativen zu entziehen. Ein 
näherer Blick auf diese Strategien kann wichtige Erkenntnisse über konkrete 
Möglichkeiten alternativer Geschlechterkonstruktionen liefern. 

Um solche Änderungsprozesse zu ermöglichen ist es jedoch wichtig, die 
Schule nicht als „geschlechtslose“ Institution zu begreifen. Als Teil einer hete¬ 
ronormativen Gesellschaft ist auch sie von Geschlechternormen und Idealvor¬ 
stellungen über „richtige“ Männlichkeit durchdrungen und reproduziert diese 
(vgl. Connell, 1996; Schneider, 2002). Diese gilt es zu hinterfragen und zu de- 
konstruieren, um vielfältige Erfahrungs- und Entwicklungsmöglichkeiten zu 
unterstützen. Dabei sollte die gesellschaftliche Einbettung von Männlichkeits¬ 
konstruktionen nicht aus dem Blick geraten. Denn, solange auf gesamtgesell- 
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schaftlicher Ebene männliche Dominanz herrscht, wird es hegemoniale Männ- 
lichkeitskonstruktionen geben, die auf der Abwertung von Frauen basieren und 
Homosexualität in die „niedere Sphäre“ des Weiblichen/Unmännlichen verwei¬ 
sen. Die Arbeit an der Überwindung von Homophobie ist darum unauflöslich 
mit der Arbeit an der Überwindung männlicher Herrschaft verbunden. 
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„DAS machen?“ 

Herausforderungen eines anti-normativen 
Bilderbuches zu Sexualität und Identität mit 
Arbeitsmaterialien für den Unterricht 1 

Lilly Axster, Christine Aebi 



Abb. 1 - Aebi 


„Ist das ein Mädchen oder ein Junge?“ Diese Frage kommt nicht nur, wenn 
Schwangere oder Eltern von Babys nach dem Geschlecht ihres Kindes gefragt 
werden, diese Frage kommt auch, wenn Darstellungen von Kindern uneindeutig 
oder ungewohnt, jedenfalls nicht sofort oder gar nicht als Mädchen oder Junge 
lesbar sind. Besonders in einem Bilderbuch. Die eindeutige Zuordnung der dar¬ 
gestellten Kinderfiguren ist also ein Bedürfnis, das ist zumindest unsere Erfah¬ 
rung mit den Illustrationen des Bilderbuches „DAS machen?“ Projektwoche 
Sexualerziehung in der Klasse 4c. (Axster/Aebi, 2012) In Schulklassen, in Ju¬ 
gendgruppen, im Einzelsetting beim (Vor-)Lesen, immer kommt diese Frage. 


1 Mit freundlicher Genehmigung des transcript Verlages: Abdruck des gekürzten und leicht 
veränderten Beitrages aus Juliette Wedl/Annette Bartsch (Hrsg.) (2015): „Teaching Gender? 
Zum reflektierten Umgang mit Geschlecht im Schulunterricht und in der Lehramtsaus¬ 
bildung“. Bielefeld: transcript Verlag, 375-408. ISBN (Online): 9783839428221, DOI 
(Chapter): 10.14361/9783839428221-019, DOI (Book): 10.14361/9783839428221. 


© Springer Fachmedien Wiesbaden GmbH 2018 
S. Arzt et al. (Hrsg.), Sexualität, Macht und Gewalt, 
DOI 10.1007/978-3-658-19602-8_4 
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Auch wir selbst waren als Autorin bzw. Illustratorin des Buches mit dieser Fra¬ 
ge beschäftigt. So haben wir in verschiedenen Entwurfsphasen die Mädchen und 
Jungen unter unseren Kinderfiguren gezählt. Keine Figur konnte sich dabei als 
unzugeordnet behaupten, auch uns gegenüber nicht. Umso mehr haben wir ver¬ 
sucht, anhand einiger Figuren „Queerness“ als selbstverständliche Realität im 
Alltag der fiktiven Klasse 4c sichtbar zu machen. Dabei verstehen wir den Be¬ 
griff Queerness weit gefasst als ein gesellschaftlich oder individuell gewähltes 
Dagegenstehen und bewusstes Ab weichen von der jeweiligen Mehrheit und 
ihren offenen oder versteckten Regeln, Normen und Erwartungen. Dieses Dage¬ 
genstehen kann sowohl entlang sexueller Orientierungen als auch entlang soge¬ 
nannter Herkiinfte, Vorder- und Hintergründe, entlang von Achsen des Behin¬ 
dertwerdens und sonstiger Zuschreibungen als minorisiert erfolgen. Es ging uns 
darum, Normativitäten zu vermeiden oder jedenfalls als konstruiert kenntlich zu 
machen, Gender-Nonkonformität zu unterstützen und vielfältige Formen von 
Verweigerung Platz zu geben. In dem Versuch aber, diesen selbst gestellten 
Ansprüchen gerecht zu werden, sind wir immer wieder steckengeblieben, muss¬ 
ten Umwege gehen oder sogar zurück an den Start. 



Abb. 2 — Aebi Abb. 3 - Aebi 
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Das aktive Unterlaufen von Geschlechter- und anderen Normierungen 2 3 blieb 
also und bleibt für uns ein leaming by doing, unabgeschlossen, offen, wie wir 
im Folgenden anhand von Illustrationen aus dem Bilderbuch sowie Entwürfen 
aus dem mehrjährigen Arbeitsprozess nachvollziehbar machen möchten. 

Zunächst schildern wir das Bilderbuch und seinen Hintergrund sowie die 
dazugehörige Webseite ' (Kap. 1). Anschließend beschreiben wir Normierungs¬ 
kategorien und Stereotype, über die wir in jeder Arbeitsphase gestolpert sind, 
und unsere Strategien zur ,Verflüssigung 1 derselben (Kap. 1.1). Um den Trans¬ 
fer unserer Bemühungen um Anti-Normativität zu den Adressat innen des Bu¬ 
ches und um die Vermittlung des Uneindeutigen im Setting Schule geht es in 
Kapitel 1.2. Außerdem stellen wir Übungen für die Arbeit mit Schüler innen 
vor (Kap. 2), ergänzt durch Erfahrungen und Rückmeldungen aus Workshops in 
Schulklassen verschiedener Altersstufen. Unsere Konzepte für den Unterricht 
sind vielfach praxiserprobt und primär auf Schüler innen im Alter zwischen 8 
und 14 Jahren ausgerichtet, geben aber auch Anregungen für den Unterricht in 
höheren Schulstufen. 


1 „DAS machen?“ - Das Buch 

„DAS machen?“ ist ein Bilderbuch über und für Kinder, die sich dafür interes¬ 
sieren, warum Leute Sex haben, welche verschiedenen Arten von Liebe es gibt, 
welche Worte im Zusammenhang mit Sex verdächtig klingen, wie Binden aus- 
sehen könnten, was in der Beschäftigung mit Körpern und Berührungen verlet¬ 
zend ist und warum, wieso Erwachsene erstaunliche Unterwäschemodelle ha¬ 
ben, wie es sich anfühlt, verliebt zu sein, ob es neben X und Y auch andere 
Buchstaben gibt, die Rückschlüsse auf Geschlechter zulassen, wieso Erwachse¬ 
ne beim Sex manchmal gerne Rollen spielen, ob Orgasmus mit zwei, drei oder 
vier „S“ geschrieben wird, wie viele Mütter ein Kind haben kann und vielerlei 
mehr. 4 Im Mittelpunkt stehen Fragen zur Sexualität, Antworten werden kaum 
direkt gegeben. Wenn doch, dann dienen sie eher zur Erweiterung des Blicks, 
zur Verschiebung der Perspektive und basieren auf Antworten von Kindern aus 
Schulprojekten. 


2 Wir verstehen Geschlecht mehr als konstruierte denn als biologische Kategorie. Daher 
verwenden wir Geschlecht gleichbedeutend mit Gender. Es ist uns wichtig, mit beiden 
Begriffen zu operieren, um spürbar zu machen, dass sie und ihre Bedeutungsfelder divers 
verstanden und verwendet werden. 

3 www.dasmachen.net. 

4 Auf unserer Webseite finden Sie eine Videotour durch das Bilderbuch sowie den Buchtext auf 
Deutsch, Türkisch und Englisch als Audiofile. 
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Wir wollten mit diesem Buch in mehrerlei Hinsicht Lücken schließen und Neu¬ 
land betreten: Unseres Wissens ist die Queerness des Buches im deutschspra¬ 
chigen Raum in der sogenannten Aufklärungsliteratur für Kinder bislang einma¬ 
lig- 

Fast alle Aufklärungsbücher drehen sich um vier Themen: Reproduktion 
(Geschlechtsverkehr, Zeugung), Entwicklung der befruchteten Eizelle zum 
Baby (Schwangerschaft, Geburt), Pubertät und - heterosexuelle - Sexualität, 
wie sie für Kinder später, wenn sie erwachsen sind, sein wird. Unser Wunsch 
aber war es, ein Buch zu machen, das sich damit auseinandersetzt, was Kinder 
in ihrer je eigenen kindlichen Sexualität beschäftigt: Intimität, Schamgrenzen, 
Ideen von Geschlechtern, Aktbilder, verdächtige Wörter, Sich-selbst-Berühren, 
Verliebtsein, Kleidung, Haare, Lebensformen, beunruhigende Bilder, Witze, 
Vorstellungen von Sex. 1 

Groß ist inzwischen die Palette der sexualpädagogischen Bücher, die aber 
unseres Wissens ausnahmslos den Informationsaspekt ins Zentrum stellen. Das 
bedeutet immer auch einen Gestus des Erklärens und Vermittelns von erwach¬ 
senen Expert innen an mehr oder weniger unwissende kindliche und jugendli¬ 
che Leser innen. Wir haben uns im Gegensatz zu solch einer pädagogisch auf¬ 
klärenden Herangehensweise für einen erzählenden Ansatz entschieden und 
sprechen die Kinder als Expert innen zum Thema kindliche Sexualität an. Un¬ 
serer Erzählerin, Chronistin der Ereignisse in ihrer Klasse, trauen wir zu, die 
wichtigen Aspekte und Fragen ganz selbstverständlich und nebenbei auf den 
Punkt zu bringen. Sie erklärt nicht. Sie weiß nicht mehr oder weniger als die 
anderen Schüler innen, die sie vielstimmig zu Wort kommen lässt. Sie berich¬ 
tet. 

Schließlich war es uns ein Anliegen, dem Prozesshaften, sich stetig Verän¬ 
dernden, auch Flüchtigen in der Beschäftigung mit gesellschaftlichen Werten 
rund um Sexualität ein Forum zu geben. Dazu erschien uns eine Verbindung 
vom Buch ins Internet passend. Um zudem Schüler innen und vor allem auch 
Eltern, Erziehungsberechtige und Pädagog innen mit den im Buch aufgeworfe¬ 
nen Fragen und Themen nicht allein zu lassen, haben wir eine Webseite einge¬ 
richtet. Hier gibt es Vorschläge für Antworten, vertiefende Informationen, Ein¬ 
blicke in den Arbeitsprozess, Illustrationsentwürfe, Spiele, eine Video- und eine 
Audiotour durch das Buch, Übungen für den Unterricht, Links, Rezensionen etc. 
Auf neu entwickelte sexualpädagogische Materialien und aktuelle Diskurse, 


5 So heißt es in dem Bilderbuch beispielsweise: „Carole dachte, Sexualität bedeutet, zwei 
Verliebte schauen Videos.“ Oder: „Zoltan hat gehört, dass manche Menschen sich dafür extra 
verkleiden und Rollen spielen.“ Oder: „Tami meinte, Unterhosen und BHs seien irgendwie 
wichtig, aber sie wusste nicht, warum genau.“ 
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auch auf Kritik und Anregungen können wir mit der Webseite reagieren, im 
gedruckten Buch ist das nicht möglich. 



Abb. 4 -Aebi 


1.1 Textliche und illustratorische Werkzeuge gegen Normierung und stereotype 
Darstellungen 

Bei der Konzeption des Bilderbuches und der Webseite wurde uns schnell klar, 
dass ein Buch zu kindlichen Vorstellungen von Sexualität auch ein Buch über 
Körperlichkeit und Geschlechterrollen sein muss. Es sollte ein Buch sein, in 
dem viele Kinder zu Wort kommen. 6 Wer aber könnten diese Kinder sein, wie 
heißen sie, wie sehen sie aus? Das Erfinden unserer Protagonist innen hat zu- 


6 Üblicherweise trägt in Bilderbüchern eine Heldin oder ein Held die Handlung oder aber ein 
Paar, fast immer aus einer Mädchen- und einer Jungenfigur bestehend, als Verweis auf ein 
(zukünftiges) heterosexuell organisiertes Begehren. 
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nächst einmal Namen erfordert. Namen lassen in der Regel schnelle Rück¬ 
schlüsse auf das Geschlecht und den sprachlichen Hintergrund des Kindes zu. 
Deshalb gab es beispielsweise den Versuch, ganz ohne Namen auszukommen. 
Aber Beschreibungen wie „das Kind im roten Pullover“ oder „das Kind, das an 
der Tür sitzt“ waren einem flüssigen Leseerlebnis abträglich. Die Verwendung 
von Initialen oder rückwärts geschriebenen Namen (z.B. Lüg statt Giil), von 
Geheimsprache oder frei erfundenen Namen, waren weitere Versuche, den Zu¬ 
ordnungen zu entkommen. Aber auch diese Varianten waren zu bemüht, ver- 
kopfi oder einfach zu umständlich. Wir haben keine Lösung gefunden, die uns 
stimmig erschien. Daher fiel die Entscheidung unspektakulär auf Namen, die es 
gibt, Namen aus verschiedenen Sprachräumen. Ein erzählender Text fordert 
außerdem Personalpronomina ein, und zwar ständig. Diese wiederum ordnen in 
der deutschen Sprache bekanntlich rigoros Geschlechter zu. So haben wir vor 
dem Anspruch der sprachlichen Uneindeutigkeit weitgehend kapituliert. Ledig¬ 
lich einige Unisex-Namen überlassen es den Betrachter innen, ob sie Ashley, 
Niki, Kris und andere als Mädchen, als Junge, als inter- oder transident 7 8 oder als 
nicht bestimmt sehen. Insgesamt waren die textlichen Werkzeuge in Bezug auf 
Benennungen also äußerst beschränkt. Über den bereits beschriebenen textli¬ 
chen Zugang in Form einer Chronik haben sich deutlich mehr Möglichkeiten 
aufgetan, um Stereotype auszuhebeln. 

In den Illustrationen konnten wir mit queeren Figuren Uneindeutigkeiten 
realisieren. Und auch jene Kinderfiguren, die anhand der Frisur und/oder der 
Kleidung zweifelsfrei als Mädchen oder Junge gelesen werden, haben wir so 
angelegt, dass Momente von Scheu und Unbehagen oder ein bewusstes, fast 


7 Die Vorsilbe „inter“ in diesem Kontext - häufig auch mit * als eigenständiger Begriff 
verwendet, wobei das * als Platzhalter für verschiedene Komposita steht - hat sich aus der 
Community entwickelt und bezeichnet „als ein emanzipatorischer und identitärer Überbegriff 
die Vielfalt intergeschlechtlicher Realitäten und Körperlichkeiten“. Sie wird verwendet, wenn 
Menschen in ihrem Geschlecht nicht der Norm entsprechen, die für weibliche und männliche 
Geschlechter festgelegt wurde, und genetische, hormonelle oder körperliche Merkmale von 
beiden Geschlechtern vorhanden oder nicht eindeutig einem Geschlecht zuordenbar sind. Als 
„trans“, ebenfalls in der Schreibweise mit * üblich, „bezeichnen sich sowohl Menschen, die in 
einem anderen Geschlecht leben, als ihnen bei der Geburt zugewiesen wurde, als auch 
Menschen, die sich gar nicht einer Geschlechterkategorie zuordnen, die Geschlechter wechseln 
oder sich mehreren Geschlechtern zugehörig fühlen“. „Ident“ verweist hier auf den Aspekt der 
Identität. Weitere Begriffserklärungen finden sich online unter http://www.meinge- 
schlecht.de/begriffe/ [abgerufen am 05.09.2014] und unter http://queeropedia.com [abgerufen 
am 05.09.2014]. 

8 Folgender Auszug illustriert dieses Prinzip: „Ranjit war nur wichtig, später auf jeden Fall auch 
Kinder zu haben. ,Geht auch ohne Geschlechtsverkehr! 4 Diese Auskunft kam von Ronni. 
Ronni Plessnik hat zwei Mütter. Und einen Vater. Wir wissen nicht, ob Ronni mit oder ohne 
Geschlechtsverkehr gezeugt wurde. Oder wie sonst. Und von wem genau.“ (Axster/Aebi, 
2012,45) 
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trotziges Entgegnen des Betrachter innenblicks spürbar werden. Dies ist Aus¬ 
druck dafür, dass es für jedes, auch das der Norm entsprechende Kind Augen¬ 
blicke gibt, in denen es sich ausgesetzt fühlt und das eigene Sein auf dem Prüf¬ 
stand sieht. Es stellt für uns ein zentrales illustratorisches Werkzeug dar, um 
vermeintliche Normalität zu ,verflüssigen 1 , sie also als angreif- und veränderbar 
zu setzen. 

Stereotype ethnische Zuordnungen, die Illustrationen von (Kinder-)Figuren 
sofort aufrufen, haben wir mittels unterschiedlicher Maltechniken und Ver¬ 
suchsanordnungen zu unterlaufen versucht. So zeigt z.B. das Cover ein mit 
Kreide auf eine Tafel gemaltes Mädchen. So weit, so klar, mit Kleid und Zopf. 
Aber es ist nicht bloß das Bild eines Mädchens, sondern das Bild eines Tafelbil¬ 
des, das ein Mädchen zeigt. Das klingt kompliziert, ist aber für Betrachter innen 
nichts anderes als eine Kreidezeichnung auf einer Schultafel, vielleicht in einer 
Unterrichtspause entstanden. Und doch entsteht Raum für Gedanken dazu, wie 
dieses Kind aus weißer und blauer Kreide tatsächlich aussehen könnte. Andere 
Illustrationen arbeiten mit Umrissen auf verschiedenfarbigen Papieren, wieder 
andere mit transparenten Folien, auf denen Motive, die unter der Folie liegen, 
ergänzt und übermalt werden. An den Schnittstellen verschiedener Darstel¬ 
lungsweisen zeigt sich deren, auch veränderbare, Konstruktion von Wirklich¬ 
keit. Verbunden werden die einzelnen Stile durch formale Elemente, die mit 
dem Vorgang des Archivierens, Sammelns und Ordnens assoziiert werden. 



Abb. 5: Es gibt Farbe, die Hautfarbe heißt. „Aber wessen?“ Niki hat nicht lo¬ 
ckergelassen. Unsere Lehrerin hatte manchmal Stress, mit dem Erklären nach¬ 
zukommen. 
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Zusammenfassend waren für uns Vielstimmigkeit, Offenheit, selbstverständli¬ 
che Repräsentation minorisierter Positionen, Komplexität, Genauigkeit in Ge¬ 
fühlsausdrücken, Beschreibung statt Interpretation und das Konzept der Ver¬ 
suchsanordnung wichtige Werkzeuge, um Stereotype so weit wie möglich zu 
vermeiden. 


1.2 Transfer - Die Vermittlung des Uneindeutigen 

Wenn es sogar in der künstlerischen Arbeit derart schwierig ist, mit Erwar¬ 
tungshaltungen, Sehgewohnheiten und Sprechregeln zu brechen, um wie viel 
herausfordernder ist es im Alltag in der Schule. Die Schüler innen sind in der 
Regel in Mädchen und Jungen eingeteilt. Ob sich in diesen Kategorien alle wie- 
derfmden, wird nicht gefragt. Jungen, die sich vermeintlich mädchenhaft verhal¬ 
ten, sehen sich häufig mit dem Etikett „schwul“ konfrontiert. Mädchen, die sich 
„wie Jungen“ verhalten, gelten als burschikos oder als „kein richtiges Mäd¬ 
chen“, bestenfalls als androgyn. Die sanitären Räume sind nach (zwei) Ge¬ 
schlechtern getrennt. Schulen als Ort der Wissensvermittlung mit dem An¬ 
spruch, Leistungen zu vergleichen und zu messen, lassen wenig Platz für Un¬ 
eindeutigkeiten. Der Anpassungsdruck unter den Schüler innen ist allermeist 
immens, aber auch die Lehrenden schreiben, oft unbewusst, Kinder auf ihr Ge¬ 
schlecht und erwünschte oder jedenfalls bekannte Verhaltensmuster fest. 

Wie reagieren nun Schüler innen unter solchen Bedingungen auf DAS ma¬ 
chen? und die Vielheiten? Nach unseren bisherigen Erfahrungen mit dem Bil¬ 
derbuch, der Webseite und in Workshops mit Schulklassen ermöglichen die 
oben beschriebene Differenziertheit (versus kindertiimelnder Reduktion), Be¬ 
schreibung (versus Belehrung) und Komplexität (versus Klischee) den Schü¬ 
lerinnen, die vielen Varianten von Gender-Auftritten zu akzeptieren, ihnen 
vielleicht sogar etwas abzugewinnen. Sie spüren schnell, dass ihnen nichts er¬ 
klärt wird und dass die Kinderfiguren im Buch ähnlich vielschichtig denken und 
fühlen wie sie selbst, wenn es den Raum dafür gibt. Häufig entspinnen sich 
entlang der Meinungsverschiedenheiten, ob diese Figur ein Mädchen, jene ein 
Junge sei, ausgiebige Gespräche. Diese gehen mitunter weit über eine traditio¬ 
nelle Sichtweise auf Gender-Rollen hinaus und machen ein immenses Wissen 
auch jüngerer Kinder zu Themen wie Transidentitäten, Intersexualität und 
Queerness sichtbar. Natürlich basiert ihr Wissen nicht auf diesen Begriffen, ist 
aber dadurch nicht weniger komplex. Im Gegensatz dazu durchschauen Kinder 
und Jugendliche es sehr schnell, wenn ihnen eine Figur als etwas anderes ver¬ 
mittelt werden soll als das, was sie eigentlich ist, etwa durch das schlichte Um¬ 
drehen von Geschlechterrollen oder das banale Austauschen von Stereotypen. 
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Dann, so unsere Erfahrung, verlieren die Schüler innen schnell das Interesse, 
weil sie sich nicht ernst genommen fühlen. 

Wie in der Schule konkret die Vermittlung des Uneindeutigen bzw. das 
Angebot zum Aushebeln von Gender-Normen aussehen kann, wird im folgen¬ 
den Kapitel vorgestellt. 


2 „Das könnte ich sein. Das möchte ich sein“ - Übungen für die Arbeit in 

der Klasse 

ln diesem Kapitel stellen wir folgende vier Übungen vor: Nins Kleiderkasten; 
Von Gewürzen und Suppennudeln: Haar-, Bart-, Schmink- und Chromosomen¬ 
station; Stell dir vor, ich wäre ein Mädchenjunge oder ein Jungemädchen; Mit 
und ohne Flügel - Binden entwerfen und gestalten. 

Die vier Übungen, die auch mit Stationen als Parcours aufgebaut werden 
können, sind praktische Versuche, der Zweigeschlechterordnung attraktive an¬ 
dere Modelle entgegenzusetzen. Sie sind für sich stehend konzipiert, unabhän¬ 
gig von dem Buch ..DAS machen?“. Wir weisen ausdrücklich daraufhin, dass 
unsere Erfahrungen sich aus Workshops speisen, die wir als außerschulische 
Personen durchgeführt haben. 

Als erfolgreich schätzen wir Prozesse in der Klasse ein, die erhellende Be¬ 
gegnungen ermöglichen, durch Diskussionen bereichern, zum gemeinsamen 
Denken und zur Kreativität anregen und Spaß machen. Am besten nebenbei, 
ohne dass das Thema „Teaching Gender“ als solches abgearbeitet wird. Dazu ist 
unserer Erfahrung nach ein Einstieg über kreative Zugänge hilfreich. Mehr dazu 
in der Beschreibung der einzelnen Übungen (Kap. 2.2). 

Je unpädagogischer und ohne vorgegebenes Lernziel eine Übung sich prä¬ 
sentiert, desto eher begleiten Leichtigkeit, Humor, Interesse und ein Gefühl von 
Freiheit die Beschäftigung mit Körper, Sexualität und Gender-Fragen. Um zu 
solch einer Leichtigkeit zu kommen, braucht es Zeit. Ein Projekt über einen 
längeren Zeitraum bietet mehr Möglichkeiten für diese so wichtigen Zwischen¬ 
töne oder aber ist geeignet für Klassen, in denen es tägliche Praxis ist, Dinge 
ausprobieren zu dürfen und selbst zu wählen, mit was jede r sich intensiver 
beschäftigen möchte. 
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Abb. 6 - Aebi 


2.1 Voraussetzungen 

Für alle Übungen ist ein respektvolles, wertschätzendes Klima in der Klasse 
notwendig. Ist das nicht vorhanden, lässt sich nach unserer Erfahrung kaum über 
Vorstellungen davon sprechen, wer wie zu sein hat und wer wie sein will, ohne 
dass es zu Abwertung und Spott kommt. Die Themen eignen sich leider allzu 
gut, um minorisierte Standpunkte in der Klasse und Kinder in Außensei- 
ter innenpositionen durch diejenigen auf ihre Plätze zu verweisen, die in der 
Klasse bestimmen, was angesagt und erwünscht ist. Vonseiten der Lehrkraft ist 
das Bemühen um Durchlässigkeit nicht nur hilfreich, sondern Voraussetzung. 
Durchlässigkeit meint hier so viel wie greifbar zu sein für die Schüler innen, 
einen eigenen Standpunkt zu vertreten, auf Fragen wirklich zu antworten und an 
kleinen oder großen Prozessen, die womöglich in Gang kommen, selbst ein 
erkennbares Interesse zu haben und zu zeigen. Das heißt aber auch, sich auf das 
einzulassen, was in den Übungen entsteht und diesen nicht ein Lernziel überzu¬ 
stülpen. Wir stehen als Erwachsene nicht über der Auseinandersetzung mit Ge¬ 
schlechterrollen, sondern mittendrin. 

Wir haben häufig erlebt, dass Lehrer innen zunächst enttäuscht sind, weil 
ihre Schüler innen eben nicht die Geschlechterordnung auf den Kopf stellen, 
sondern im Gegenteil anhaltend klischiertes Verhalten zeigen. Unsere Erfahrung 
ist, dass die oft minimalen Verschiebungen in der Beurteilung von Geschlech¬ 
terrollen, der Ansatz von Neugierde auf Ungewohntes, die Ahnung einer Er¬ 
kenntnis nebenbei im Tun entstehen und nicht unbedingt als messbares Ergebnis 
zu fassen sind. Die Schüler innen werden nach keiner der Übungen andere sein. 
Aber sie haben im besten Fall etwas erlebt, das sie berührt oder bestärkt oder 
irritiert oder das ihnen neu ist oder das sie fröhlich macht oder das Mitschii- 
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lerinnen in einem neuen Licht zeigt. Solche Momente haben wir in der Arbeit 
mit Schulklassen oft erlebt und wir halten sie für das eigentliche Ziel der vorlie¬ 
genden Übungen. 

Sorge vor den möglichen Reaktionen der Eltern und Erziehungsberechti¬ 
gen halten Lehrer_innen häufig davon ab, ihren Schiiler_innen die Komplexität 
von Fragen zu Geschlechterrollen sowie die Beschäftigung mit dem Körper und 
Sexualität zuzutrauen. Es erscheint sicherer, in einer kurzen Einheit zu vermit¬ 
teln, dass ein X bzw. Y festlegen, ob jemand eine Frau oder ein Mann ist, als 
den Schüler innen, symbolisch gesprochen, neue Buchstabenkombinationen 
anzubieten. Wenn nicht (nur) gelehrt wird, welches die fruchtbaren Tage wäh¬ 
rend des Zyklus sind, sondern Binden als Augenklappe, Liebesbrief oder Ge¬ 
schenkpapier verwendet werden, mag das Erstaunen, Irritation oder auch Empö¬ 
rung hervorrufen. Es war noch nie reibungslos, sicher geglaubte gesellschaftli¬ 
che Parameter zur Diskussion zu stellen oder versuchsweise auszuhebeln. 
Nichts anderes aber tun Lehrer_innen, wenn sie Schiiler_innen eine große 
Bandbreite an Gender-Verständnis zur Verfügung stellen und Fragen zur sexuel¬ 
len Identität anti-normativ aufbereiten. 


2.1.1 Spielregeln 

Regeln für das Sprechen auszumachen und einzufordem, macht ein solches 
Projekt manchmal überhaupt erst möglich. Folgende Spielregeln 9 empfehlen 
wir, im Vorfeld mit den Schüler innen zu vereinbaren: 

- Jede r ist eingeladen, neue Ideen anzudenken und auszuprobieren. 

- Jede r ist eingeladen, sich in der eigenen Sprache auszudrücken. 

- Es ist erlaubt, verschiedener Meinung zu sein. 

- Es ist nicht okay, andere Personen zu beschuldigen oder abzuwerten. 

- Jede r ist verantwortlich dafür, dass wir das, was wir wollen, auch 
bekommen. 

- Wenn große Gefühle in dir aufkommen, versuche, sie in der Gruppe 
mitzuteilen. 

- Jede r sollte von sich sprechen und nicht über andere. 


9 Vgl. auch Early leaming resource unit (1997, 224). 
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- Jede r hat die Wahl, sich zu beteiligen oder nicht teilzunehmen. 



Abb. 7 - Aebi 


2.1.2 Zielgruppe 

Die meisten Erfahrungen mit dem Einsatz der Übungen haben wir mit Schii- 
ler innen zwischen 8 und 14 Jahren gemacht. Alle Übungen haben wir auch mit 
älteren Jugendlichen gemacht und gemerkt, dass wir nach oben hin keine Al¬ 
tersgrenze ziehen würden. 


2.1.3 Zeitrahmen 

Die für die jeweilige Übung benötigte Zeit variiert je nach Gruppengröße, Inte¬ 
resse, Alter der Kinder, räumlichen und sonstigen Gegebenheiten. Wir geben 
einen ungefähren Rahmen an. 
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2.1.4 Gruppen 

Alle Übungen eignen sich für ganze Klassen. Wenn die Schüler innen es ge¬ 
wohnt sind, sich in Gruppen aufzuteilen, dann empfehlen wir im Sinne des 
Themas, Gruppen nach anderen Aspekten zusammenzustellen als nach Mädchen 
und Jungen. Bei der Gruppenfindung ist alles möglich, von Zufallskriterien wie 
Farbe der Schuhe über geteilte Vorlieben bei Eissorten bis zu gemeinsamen 
Interessen wie Musikrichtungen, Mediennutzung etc. So wird den Schü¬ 
lerinnen signalisiert, dass Humor mitspielt, persönliche Interessen ernst ge¬ 
nommen werden, Zuordnungen variabel sind. 



Abb. 8 - Aebi 
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2.2 Die Übungen 

2.2.1 Nins Kleiderkasten - (Virtuelles) Anziehspiel 
Material 

Mehrere Computer mit Internetanschluss oder/und Collagezutaten wie farbige 
Papiere, Zeitschriften, Pappe, Folien, Dekorationsartikel, Stifte, Kleber, Scheren 
und Vorlagen für Anziehfiguren. 


Kontext und Ziel 

Ziel der Übung ist es, durch lustvolles (virtuelles) Ausprobieren von verschie¬ 
denen Kleidungsstücken herkömmliche Kombinationen und Vorgaben, Rollen¬ 
zuteilungen und Verbote aufbrechen zu können. Angezogen werden darf, was 
gefallt. Manchmal purzeln dabei Kleidungsteile durch die Gegend, manchmal 
auch Geschlechterrollen. 

Gedankliche Assoziationen zu Kleidung sollen damit beweglich gemacht 
werden. Das Spiel ist im Rahmen der Kindertheaterproduktion Nin’s Archiv 
entwickelt worden. 10 

Anleitung 

Wird die virtuelle Variante aus dem Internet gewählt, kann mit der Maus jedes 
der Kleidungsstücke und Accessoires verschoben und anprobiert werden. Jede 
Kombination ist eine neue Mode. Wie möchte ich heute aussehen? Was möchte 
ich morgen tragen? Aber auch mittels Collagen können Selbstporträts angefer¬ 
tigt oder Phantasiefiguren entworfen und mit Kleidungsstücken und Accessoires 
ausgestattet werden. Jede r ist Modeschöpfer in der eigenen Kollektion. 

Im Anschluss an die Übung kann in der Klasse (hier eher mit 8- bis 10- 
Jährigen) darüber gesprochen werden, wie es ist, etwas anziehen zu wollen, aber 
nicht zu dürfen, oder etwas anziehen zu müssen, das sich nicht gut anfühlt. Was 
Kleidung über einen Menschen aussagt und wie man sich darin auch oft täu¬ 
schen kann. Es bietet sich, für alle Altersstufen, auch an, anhand von histori¬ 
schen Bildern den Wandel von Kleidungsgewohnheiten aufzuzeigen. 

Erfahrungen aus Workshops 

Leider gibt es das virtuelle Spiel nur mit einem Modell. Das ist ein Manko. 
Dennoch haben sich interessante Gespräche über Kleidung und Mode entwickelt 


10 Das virtuelle Anziehspiel und Informationen über Nins Archiv finden Sie online unter 
http://www.theaterfoxfire.org/eseix_nin_anziehen/dress_me.html [abgerufen am 05.09.2014]. 
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und wurden immer wieder jene (nebenbei) gestärkt, die sich nicht den Erwar¬ 
tungen konform kleiden oder stylen. Das Anziehen der Figur geht, sobald es 
vermeintlich gegengeschlechtlich wird, nicht ohne Lachen vonstatten, aber da 
die meisten Schüler innen gerne alle möglichen Kombinationen ausprobieren 
und die zur Verfügung stehenden Kleidungsstücke und Accessoires selbst au¬ 
genzwinkernd daherkommen, tut das der Übung keinen Abbruch. Diese Online- 
Variante braucht nicht viel Zeit, je nach Anzahl der Internetzugänge 15 bis 30 
Minuten. 

Falls aus verschiedensten Materialien Collagen geklebt werden, ist es hilf¬ 
reich, wenn einige (papierne) Vorlagen für Figuren, die angezogen werden sol¬ 
len zur Verfügung stehen. Wichtig ist es, den jungen Modeschöpfer innen ganz 
die Freiheit in der Gestaltung zu lassen, damit sie sich selbst oder ein erdachtes, 
gebasteltes Modell darstellen können, wie sie möchten. Oft werden Geschlech¬ 
terstereotype gewählt, aber mindestens genauso oft werden diese durch Details 
gebrochen oder mit Überraschendem ergänzt. Es ist durchaus ein ermächtigen¬ 
des und befriedigendes Gefühl, eine (Papier-)Figur anzuziehen und auszustatten. 
Mit älteren Jugendlichen empfiehlt sich diese Übung in einem künstlerischen 
Fach. Dann bekommen sie nicht das Gefühl, in einer Bastelstunde zu sitzen. Der 
Fokus hegt dann eher auf dem Gestalterischen, einem künstlerischen Mode¬ 
statement und dem Umgang mit dem Material. 

Die Kreation eigener Mode dauert lange, wenn sie ernst genommen wird. 
Unter einer Schulstunde macht diese Variante keinen Sinn, besser wären zwei 
bis drei Schulstunden. 



Abb. 9 - Aebi 
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2.2.2 Von Gewürzen und Suppennudeln: Haar-, Bart-, Schmink- und 
Chromosomenstation 

Material 

Handspiegel, Gewürze, Mohn, feinste Suppennudeln, Salatblätter, Kunstpelz, 
Holzspäne, Watte etc., alles Mögliche, aus dem ein vorübergehender Bart, tem¬ 
poräre Koteletten und/oder Augenbrauen geklebt werden können, Bartkleber 
(leider teuer, aber Vaseline oder andere Fettcreme kann auch verwendet wer¬ 
den), Taschentücher, Abschminkcreme, Perücken/Haarteile (viele Kinder haben 
Perücken zu Hause und könnten die mitbringen, zudem gibt es sehr billige Perü¬ 
cken zu kaufen), Schminkutensilien, Nagellack, Brillengestelle, Federn, gegebe¬ 
nenfalls verschiedene Kopfbedeckungen, Glitzerpuder etc., Buchstaben zum 
Aufkleben, Etiketten, Stifte, Papier, Scheren, Kleber, gegebenenfalls (Kartoffel- 
Stempel, Fotos aus dem Buch Kriegen das eigentlich alle? (Helms/Holleben, 
2013) 

Kontext und Ziel 

Haare sind ein Riesenthema und eines, über das ununterbrochen Geschlecht 
zugeordnet wird. 

Mit diversen Materialien aus dem Alltag, so auch Gewürzen und Suppen¬ 
nudeln, und/oder mit einschlägigem Zubehör wie Perücken, Bartkleber und 
Kunsthaar (von Perücken millimeterweise abgeschnitten) können die Schü¬ 
lerinnen ihr Gesicht kurzzeitig verändern, sich als verschiedene Typen auspro¬ 
bieren. Die intensive öffentliche Beschäftigung mit dem eigenen Gesicht ist 
nicht alltäglich und macht zunächst vielleicht auch verlegen. Besonders durch 
ungewöhnliche Materialien, die nicht mit Styling, Haaren und Schönheit in 
Verbindung gebracht werden, ist ein unpeinlicher, witziger Zugang möglich und 
das Spiel mit Rollen und Bärten eröffnet. 

Zum Stylen gehören natürlich auch Tattoos, Markennamen, Kleiderlabel, 
Aufnäher etc. Diese können in diesem Kontext mittels Buchstaben nachgeahmt, 
karikiert, selbst kombiniert und ganz einfach aufgeklebt werden. Nebenbei kön¬ 
nen sich dabei auch neue Kombinationen der Chromosomenbuchstaben X und 
Y ergeben und das Thema der Geschlechtervielfalt eingebunden werden, zu der 
die weiteste Perspektive ist, dass genauso viele Geschlechter wie Menschen 
existieren. Mit einem Augenzwinkern lassen sich Geschlechterzuordnungen 
außer Kraft setzen oder ad absurdum führen. Die XX- und XY-Konnotationen 
werden durch Zitate von (Mode-)Labels, SMS- und Websprache, dem Spielen 
mit Corporate Identities für einen Moment ausgehebelt. XX und XY mischen 
sich mit Initialen, Icons und SMS-/Chat-/Web-Ausdriicken, mit Abkürzungen, 
Namen und Lauten zu jeweils individuellen Statements. Label und Schubladen 
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können unterlaufen oder überhöht und damit als beweglich, veränder- und ge¬ 
staltbar erlebt werden. X und Y sind letztendlich einfach auch nur Buchstaben. 



Abb. 10-Aebi 


Anleitung 

Die Fotos aus dem Buch Kriegen das eigentlich alle? (Helms/Holleben, 2013) 
sind ein guter Einstieg, um Ideen zu bekommen. Die Kinder bzw. Jugendlichen 
denken sich aus, was sie gerne verwenden würden und bringen das entweder am 
nächsten Tag mit oder die Lehrkraft stellt eine Auswahl an Materialien zur Ver¬ 
fügung. An mehreren Tischen können die Schüler innen sich selbst oder einan¬ 
der Bärte, Koteletten, Augenbrauen, Frisuren, Fingernägel, Aufkleber gestalten, 
sich gegenseitig schminken und stylen. Buchstabenf-Kombinationen) werden 
wie Markennamen oder ein temporäres Tattoo auf die Kleidung, auf die Flaut 
oder auf einen persönlichen Gegenstand geklebt, umgehängt oder angesteckt. 
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Die Übung 2.2.3 „Stell dir vor, ich wäre ein Mädchenjunge oder ein Jungemäd¬ 
chen“ empfiehlt sich als Vorbereitung, um dem Spiel mit den Buchstaben XX 
und XY mehr inhaltlichen Boden zu geben. 

Erfahrungen aus Workshops 

Empfehlenswert ist, einige der Materialien und Klebetechniken zunächst selbst 
einmal auszuprobieren, bevor in der Klasse damit gearbeitet wird. Natürlich 
möchten alle ein Foto von sich haben, wenn sie fertig sind. Es ist eine Material¬ 
schlacht, ohne Frage, aber je mehr Möglichkeiten die Station bzw. Übung bietet 
und je einladender sie aufgebaut ist, desto besser klappt der Einstieg. Es macht 
einen großen Unterschied, ob ich fertige Bärte zum Aufkleben und gekaufte 
Tattooaufkleber bereitstelle oder Material, das erst einmal ungewohnt ist. Wenn 
die Schüler innen die Möglichkeit haben, aus Kümmel, Sesam oder Mohn Bärte 
und Koteletten zu kreieren und aus Buchstaben selbst gemachte Label oder 
Chromosomensätze, ist der Spielraum größer und es kann mehr entstehen, weil 
die Veränderung nicht eins zu eins vorgenommen wird und auf diese Art mehr 
Distanz eingenommen werden kann. Solch eine Art Sicherheitspolster ist wich¬ 
tig, falls die Veränderungen im Aussehen abwertend kommentiert oder verhöhnt 
werden. Niemand sollte etwas aufgedrängt bekommen oder mit Buchstaben 
oder Accessoires versehen werden, die nicht selbst gewählt oder gewünscht 
sind. Hier ist die Lehrkraft gefordert, Übergriffe zu stoppen. 

Diese Übung braucht Zeit, mindestens eine Schulstunde. Hastig Gestaltetes 
und Geklebtes sieht meist nicht gut aus und ist dann frustrierend. 



\s 
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Abb. 11 - Aebi 










70 


Lilly Axster, Christine Aebi 


2.2.3 Stell dir vor, ich wäre ein Mädchenjunge oder ein Jungemädchen 
Material 

Hörgeschichte „Stell dir vor...“ 11 , Abspielgerät, Papier, Stifte 
Kontext und Ziel 

Die Vermittlung von grundlegendem Wissen über die Vielfalt von Geschlechte¬ 
ridentitäten und die Möglichkeit zum Gespräch über Intersexualität ist für viele 
Kinder und Jugendliche neu, jedenfalls ungewohnt. Die Geschichte skizziert 
Gedanken und Gefühle eines intergeschlechtlichen Kindes und gibt Raum, um 
Fragen zu stellen, zu assoziieren, sich zu äußern oder einfach das Gehörte auf 
sich wirken zu lassen. 
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Abb. 12-Aebi 



11 Das Audiofile findet sich zum Download unter www.dasmachen.net [abgerufen am: 
05.09.2014], 
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Die Häufigkeit von intergeschlechtlich zur Welt kommenden Personen wird auf 
circa 1/2000 geschätzt, wobei die Dunkelziffer sehr hoch ist. Viele Initiativen 
setzten sich dafür ein, Intergeschlechtlichkeit/lntersexualität nicht als zu behan¬ 
delnde Krankheit zu pathologisieren, sondern die Vielfalt von Geschlechteriden¬ 
titäten anzuerkennen. Dieses Bestreben stellt den eng gesteckten, künstlich ge¬ 
schaffenen Rahmen der angenommenen Zweigeschlechtlichkeit infrage. 

Anleitung 

Kopien der Geschichte werden ausgeteilt und gelesen oder die Erzählung wird 
gemeinsam angehört. (Text zum Download auf http://www.dasma- 
chen.net/unterrichtsmaterialien) ln Kleingruppen oder jede r für sich versuchen 
die Schüler innen anschließend, das Leben von Lara zu beschreiben. Das kann 
einen sehr realistischen Charakter haben oder auch ganz phantastisch sein. 

Falls das zu schwierig ist, können die Schüler innen auch gemeinsam 
überlegen, wie ihr eigenes Leben wäre, wenn sie weder ein Mädchen noch ein 
Junge wären. Wie würden sie heißen wollen, wie würde ein ganz normaler Tag 
aussehen, wie würden andere sie ansprechen etc.? Diese Übung eignet sich auch 
als Vorbereitung für Übung 2.2.2. 

Erfahrungen aus Workshops 

Wichtig ist es, im Hinterkopf zu behalten, dass anwesende Kinder interge¬ 
schlechtlich sein oder sich transident fühlen können. Häufig wird auch die Insti¬ 
tution Schule von den Eltern oder Erziehungsberechtigten nicht darüber infor¬ 
miert, dass ihr Kind intersexuell oder geschlechtlich uneindeutig geboren wurde. 
Eine wertschätzende Atmosphäre und das Reagieren auf Witze oder Kommenta¬ 
re, die möglicherweise gemacht werden und verletzend wirken können, ist auf 
jeden Fall wichtig. Diese Übung macht nur Sinn, wenn die Schiiler_innen einige 
Grundsatzinformationen zu Intersexualität erhalten. 12 Je älter die Schüler innen, 
desto detaillierter fallen die Informationen aus. Wir empfehlen eine Schulstunde 
für diese Übung. 

Informationen für die Schüler innen: 

Es ist durchaus möglich, auch wissenschaftlich davon auszugehen, dass es so 
viele Geschlechter wie Menschen gibt. Medizinisch und gesellschaftlich be¬ 
trachtet, wird das Geschlecht eines Kindes derzeit allerdings an folgenden 
Merkmalen festgemacht: 


12 Weiterführende Informationen finden Sie auf folgenden Webseiten: http://de.wiki- 
pedia.org/wiki/Tintenfischalarm; http://blog.zwischengeschlecht.info; http:/www.trans- 
interqueer.de; http://www.intersexualite.de; http://www.die-katze-ist-kein-vogel.de/ [abgerufen 
am 03.09.2014]. 
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- das chromosomale Geschlecht (XX-Chromosom = weiblich, XY- 
Chromosom = männlich) 

- das gonadale Geschlecht (Eierstöcke oder Hoden) 

- das hormonelle Geschlecht (geschlechtstypische Mischung aus soge¬ 
nannten männlichen oder weiblichen Hormonen) 

- das genitale Geschlecht innen (Vagina, Uterus und Eierstöcke oder 
Prostata) 

- das genitale Geschlecht außen (Klitoris und kleine bzw. große Scham¬ 
lippen oder Penis und Hodensack) 

Gemeinhin werden Neugeborene aufgrund ihrer äußeren Genitalien (Penis bzw. 
Klitoris) einem Geschlecht zugeordnet. Wenn diese jedoch nicht der Norm ent¬ 
sprechen und als „auffällig“ eingestuft werden, findet eine Prüfung der anderen 
Geschlechtermerkmale statt, um eine Festlegung vorzunehmen. Stimmen diese 
verschiedenen Merkmale nicht überein, wird das Kind als intersexuell angese¬ 
hen. 13 

Dabei gibt es bei jedem dieser Merkmale unzählige Möglichkeiten, wie es 
aussehen kann. Genau genommen gibt es also nicht nur zwei Geschlechter: Es 
gibt Personen mit verschiedengeschlechtlichen Merkmalen (Intersexuelle, auch 
Hermaphroditen oder Zwitter genannt). Andere wechseln das Geschlecht von 
Frau zu Mann oder umgekehrt (Transgender-Personen). Viele Kinder, Jugendli¬ 
che und Erwachsene möchten sich nicht einordnen lassen, sie fühlen sich mal so 
und mal so. Es gibt einfach viele Formen, sich zum Geschlecht zu verhalten. 
Und wie kann ich wissen, ob die anderen ihr Geschlecht genauso sehen, wahr¬ 
nehmen, fühlen wie ich? Warum trotz dieser Vielfalt fast alle in Mädchen und 
Jungen eingeteilt werden, ist eine lange Geschichte. Wir sind es gewohnt, Neu¬ 
geborene in Mädchen und Jungen einzuteilen und Erwachsene als Frauen und 
Männer zu sehen. Es gibt uns (meist) ein Gefühl der Sicherheit, wenn wir alle 
anderen und auch uns selbst einteilen und zuordnen können. Aber alle Kinder 
und Erwachsenen haben das Recht darauf, so zu sein, wie sie sich fühlen bzw. 
fühlen möchten. Auch wenn es schwierig sein kann, darauf zu bestehen, selbst 
am genauesten zu wissen, was gerade am besten passt. 


13 Sehr informativ ist hier das visuelle Hörstück von Melanie Jilg (2007), Die Katze ist kein 
Vögel, in welchem vier intersexuelle Menschen von ihren Erfahrungen, Gedanken und 
Gefühlen erzählen. Hilfreiche Informationen zum Thema finden sich unter dem Stichwort 
„Intersex“ auf der Webseite www.die-katze-ist-kein-vogel.de [abgerufen am 03.09.2014]. 
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Abb. 13 -Aebi 
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2.2.4 Mit und ohne Flügel - Binden entwerfen und gestalten 
Material 

Viele Binden (möglichst verschiedene Modelle), Tampons, Stifte, Scheren, 
Kleber, Hefter, Federn, Glitzerpuder, Perlen, Wackelaugen oder einfache 
Spielaugen zum Aufkleben, diverses Bastelmaterial 

Kontext und Ziel 

Binden mit Mustern zu versehen oder verschiedene Formen von Binden zu 
entwerfen, macht Spaß und geht ganz einfach. Schließlich gibt es Toilettenpa¬ 
pier mit verschiedenen Mustern oder aufgedruckten Texten oder in unterschied¬ 
lichen Farben. Wieso also nicht auch Binden? 

Durch das praktische Hantieren mit Binden und Tampons kommen Ge¬ 
spräche auf, wird viel gelacht und die Vorstellung tritt in den Hintergrund, dass 
das nur Mädchen angehe oder ein Tabu sei. Die Konnotation von Binden und 
Tampons bzw. allgemein vom Zyklus als unangenehm, schmerzvoll, eklig etc. 
kann spielerisch unterlaufen und, jedenfalls für eine Weile, weggebastelt wer¬ 
den. 

Anleitung 

Das vorhandene Material können die Schüler innen frei verwenden. Die Binden 
und Tampons können einfach einmal in die Hand genommen, bedruckt, beklebt, 
bemalt, ausgeschnitten, verziert und zum Basteln, für Objekte und Bilder ver¬ 
wendet werden. Im Verlauf der Übung sollte angeregt werden, möglicherweise 
einen Platz in der Klasse oder einen anderen Ort in der Schule zu vereinbaren, 
an dem Binden und Tampons zur Entnahme bereitliegen. Das ist für manche 
Mädchen erleichternd und beruhigend. Es empfiehlt sich auszumachen, wer 
diesen Platz verwaltet oder wie Mädchen an das Depot kommen können, wenn 
sie es benötigen. 

Erfahrungen aus Workshops 

Die Verwendungen waren vielfältig und kreativ. Aus Binden und Tampons 
wurden Brillen und Glücksbringerfiguren gebastelt, Kistchen und Mobiles ge¬ 
baut, Krokodile, Miniaturkleidungsstücke, Broschen, Anstecker, Aufkleber oder 
Bilder gestaltet. Vielleicht werden sie auch einfach nur zusammen- oder an die 
Wand geklebt. Manche arbeiten gerne gemeinsam mit anderen, manche ganz für 
sich. Viele Schüler innen müssen erst ihre Berührungsangst ablegen und ande¬ 
ren Binden auf den Rücken kleben, aber meist entstehen viele kleine Kunstwer¬ 
ke oder spontane Accessoires. Begleitend zu dieser Art kreativer Aktivität sind 
Gespräche zum Thema viel unbelasteter als in einem Diskussionssetting. 
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Diese Übung hat sowohl mit Kindern ab 8 Jahren wie auch mit 17-Jährigen viel 
ermöglicht. Hilfreich sind Fotos von „Bindenkunstwerken“ als Inspiration. Die¬ 
se gibt es auch auf unserer Webseite zum Download. Als Zeitrahmen empfehlen 
wir mindestens 30 Minuten. Günstig ist es, diese Übung parallel mit einer ande¬ 
ren, z.B. mit der Haar-, Bart-, Schmink- und Chromosomenstation, anzusetzen. 



Abb. 14-Aebi 
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Abb. 6: DAS machen? Projektwoche Sexualerziehung in der Klasse 4c. Wien: 
Dea, 16f. 

Abb. 7: DAS machen? Projektwoche Sexualerziehung in der Klasse 4c. Wien: 
Dea, 45. 

Abb. 8: DAS machen? Projektwoche Sexualerziehung in der Klasse 4c. Wien: 
Dea, 2. 

Abb. 9: DAS machen? Projektwoche Sexualerziehung in der Klasse 4c. 
[Entwurf] 

Abb. 10: DAS machen? Projektwoche Sexualerziehung in der Klasse 4c. Wien: 
Dea, 35. 

Abb. 11: DAS machen? Projektwoche Sexualerziehung in der Klasse 4c. 
(Entwurf) 

Abb. 12: DAS machen? Projektwoche Sexualerziehung in der Klasse 4c. Wien: 
Dea. 34. 

Abb. 13: DAS machen? Projektwoche Sexualerziehung in der Klasse 4c. 
[Entwurf] 

Abb. 14: DAS machen? Projektwoche Sexualerziehung in der Klasse 4c. Wien: 
Dea, 30. 


Anmerkung: Die Kinderportraits in den Abbildungen 1, 5 und 14 sind inspi¬ 
riert von Fotografien der Künstlerin Rineke Dijkstra. 



„Generation Porno“ - Das Drama einer Gesellschaft 
oder Schlagwort des Generationenkonfliktes? 

Wolfgang Kostenwein 


Jugendlichen wird wenig Kompetenz in Sachen Sexualität zugesprochen - Se¬ 
minare, Artikel, ganze Bücher beschäftigen sich mit der medialen Bedrohung, 
der Übersexualisierung junger Menschen. Doch was bedeutet Jugendsexualität 
„heute” überhaupt? Und welche Sichtweise nimmt die Sexualpädagogik dabei 
ein? 


1 Die aktuelle Medienwelt 

Es sind zunächst die erweiterten technischen Möglichkeiten, die es erlauben, 
Kommunikation über den direkten Kontakt hinausgehend zu gestalten, und die 
neben dieser Faszination auch eine mutmaßliche Bedrohung für gesellschaftli¬ 
che Ordnungen darstellen. Zuvorderst war es die Erfindung des Buchdruckes, 
die Angst vor dem Verfall gesellschaftlicher Werte auslöste: So wurden Bücher 
in ihrer Entstehungsgeschichte „mit traurigen Persönlichkeiten, mit leiden¬ 
schaftlichen Schmähungen, mit inhumanen Aufreizungen belastet und der 
Buchdruck musste in der Fülle seiner Zeugungskraft schon frühe verderbliche 
Auswüchse bringen“. (Ed, 1839, 92) Auch in der Auswahl des Vokabulars las¬ 
sen sich - gleichwohl moderner formuliert - Parallelen zur Einschätzung einer 
Bedrohung durch das Internet erkennen. Es sei nur am Rande erwähnt, dass ein 
etwaiger Rückgang der Bücher durch die Existenz neuer Medien heute wiede¬ 
rum als eine beängstigende Veränderung gesellschaftlicher Werte angesehen 
wird. 

Ähnliche Bedrohungsszenarien wurden bei anderen Neuerungen kommu¬ 
nikativer Möglichkeiten wie die des Telefons oder neuer Medien gesehen. Als 
vor einigen Jahrzehnten die ersten Fernsehgeräte in den Haushalten Einzug 
gehalten haben, wurden über viele Jahre massive Einschnitte in unsere Gesell¬ 
schaft befürchtet. „Auf seiner Suche nach neuen, sensationellen Informationen 
zapft das Fernsehen jedes bestehende Tabu in der Kultur an: Inzest, Eheschei¬ 
dung, Promiskuität, Korruption, Ehebruch, Sadismus.“ (Postman, 1988, 180) 
Auch hier sind aktuelle analoge Einschätzungen in Bezug auf das Internet und 
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insbesondere auf pornographische Angebote im Netz offensichtlich (siehe dazu 
weiter unten). 

Insofern hat sich seit Mitte des 15. Jahrhunderts nichts Wesentliches ver¬ 
ändert. Jedes Bedrohungsszenario neuer Informationstechnologien mindert 
gleichsam die mutmaßliche Bedrohung der vorangegangenen Kommunikati¬ 
onsmedien und lässt diese zunehmend als gesellschaftliche Normalität betrach¬ 
ten. 

Für eine Generation, die von Beginn an mit diesen „neuen“ Medien groß¬ 
geworden ist, stellen diese bereits jetzt eine Normalität in ihrem Lebensalltag 
dar. Dementsprechend ist der kritische Blick auf neue Informationstechnologien 
tatsächlich ein Blick der Alten auf die Jungen. Lediglich der Generationenwech¬ 
sel hat sich aufgrund der Rasanz und Globalisierung neuer technologischer 
Informationswege so sehr beschleunigt, dass die heute 30-Jährigen in diesem 
Kontext ebenfalls bereits zu Alten werden. 


2 Sex im Netz 

Erst die Existenz des Internets hat es auf breiter Ebene ermöglicht, Pornographie 
kostenlos zugänglich zu bekommen und damit die Pornoindustrie zu einer kom¬ 
pletten Umstrukturierung gebracht. Dass diese sexuellen Inhalte auf eine breite 
Rezeption stoßen, ist weder verwunderlich noch eine Novität. Beispielsweise 
finden sich auch in der barocken Malerei eine Vielzahl sexueller Symboliken 
und Abbildungen (z.B. das Gemälde mit dem Titel ,Lovers’ von Paulo Fiam- 
mingo, um 1585). ln Anbetracht der Tatsache, dass barocke Malerei zum größ¬ 
ten Teil Auftragsmalerei und damit ausschließlich einer finanzkräftigen Min¬ 
derheit zugänglich war, besteht der wesentliche Unterschied zum Aufsuchen 
sexueller Inhalte im Internet lediglich in der Selektivität der Rezipientlnnen. Es 
ist also einerseits die leichte Zugänglichkeit, andererseits der Antrieb aufgrund 
des Interesses und der Lust, die zu einer breiten Rezeption sexueller Inhalte im 
Netz führen. 

Dass Situationen, die lustvoll erlebt werden, von Lebewesen aktiv aufge¬ 
sucht werden, ist ein allgemeines biologisches Grundprinzip. (Vgl. Nadejde, 
2012, 15) Es ist daher nicht verwunderlich, wenn Informationsquellen dazu 
genutzt werden, diesem grundlegenden biologischen und im Lebenskontext 
generell sinnvollen Bedürfnis zu folgen. Diesem Prinzip folgen nicht nur Er¬ 
wachsene, sondern alle Menschen - auch Jugendliche. Geht es um sexuelle 
Lust, die durch genitale sexuelle Erregung gekennzeichnet ist, verhält es sich 
nicht anders. 

Jede mediale Darstellung kann allerdings auch als ein Abbild einer gesell¬ 
schaftlichen Haltung in Verbindung mit menschlichen Phantasien gesehen wer- 
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den. Die Art der sexuellen Darstellung ist daher damals wie heute in diesem 
Kontext kritisch zu betrachten. 


3 Wirkungsforschung 

Der leichte Zugang zu Pornographie und anderen sexuell expliziten Materialien 
im Internet hat die Diskussion über deren Wirkungen besonders auf Jugendliche 
neu aufleben lassen und das Forschungsinteresse, das in den 1970er Jahren 
diesem Thema entgegengebracht wurde, nochmals belebt. 

Medienwirkungsforschung betrachtet den Einfluss von Medien auf das 
Verhalten, das Erleben, das Wissen und die Einstellung von Menschen. (Vgl. 
Merten, 1999) Dabei stützt sie sich vorwiegend auf zwei theoretische Grundan¬ 
nahmen: 

Die Theorie der Exemplifikation geht im Rahmen der Pornographie davon 
aus, dass jede sexuelle Handlung im Medienangebot als Beispiel verstanden 
werden kann. Und - was noch bedeutsamer ist - dass die Häufigkeit solcher 
Beispiele als Hinweis für Normalität oder Abnormalität verstanden werden 
kann. (Vgl. Zillmann, 2004) Die Forschungsfrage richtet sich demnach darauf, 
inwieweit Medien darüber entscheiden, was normal/unnormal, was akzep¬ 
tiert/abgelehnt ist - auch in puncto Sexualität. 

Die zweite theoretische Grundannahme bezieht sich auf soziales Lernen in 
der Sexualität: Die „soziale Lerntheorie“ basiert auf der Annahme der Nachah¬ 
mung von beobachtetem Verhalten. Dabei sind verhaltenspsychologische Kon¬ 
zepte der Belohnung vorherrschend, ln der Pornographie besteht die Belohnung 
aus euphorischen Erlebnissen. „Die Erfahrung intensiven Vergnügens wird in 
gleich bleibender Weise mit bestimmten sexuellen Praktiken verknüpft.“ (Zill¬ 
mann, 2004) 

Eine Zusammenfassung von Ergebnissen der Medienwirkungsforschung 
bei Jugendlichen findet sich bei Hill (2011): Stärkerer Pornographiekonsum 
korreliert mit sexuell freizügigeren Einstellungen und Verhaltensweisen, aber 
auch mit geringerer Lebens- und sexueller Zufriedenheit, mit bestimmten Per- 
sönlichkeits- und Verhaltensmerkmalen (sensation-seeking, problematischem 
Alkoholkonsum) und v.a. bei Konsum von paraphiler und Gewalt-Pornographie 
mit einer erhöhten Neigung zu sexueller Aggression. Diese negativen ,Effekte 1 
finden sich vorwiegend bei männlichen Intensivkonsumenten. 

Wenngleich viele Belege daraufhindeuten, dass das Alter, in dem Jugend¬ 
liche erstmals mit Pornographie in Kontakt kommen, zunehmend sinkt (vgl. 
Weber et al, 2010), bleibt das Durchschnittsalter für den ersten Geschlechtsver¬ 
kehr mit etwa 16 bis 17 Jahren im deutschsprachigen Raum seit mehr als 30 
Jahren unverändert. Der in der Öffentlichkeit immer wieder befürchtete Auffor- 
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derungscharakter von Pornographie findet also im Handeln von Jugendlichen 
keinen Niederschlag (siehe Abb.16). 


Alter beim ersten Mal 



Abb. 1: Alter beim ersten Geschlechtsverkehr (Weidinger et al, 2007) 


Die Diskussion um die Frage, inwieweit Pornographie Einfluss auf das sexuelle 
Erleben, Handeln und Denken von Menschen nimmt, diskutiert aber gleichzeitig 
Möglichkeiten und Grenzen aktueller Wirkungsforschung und legt unbarmher¬ 
zig sowohl die theoretischen wie auch methodischen Defizite offen. 

Zunächst erlauben korrelative Studiendesigns keine Aussagen über kausa¬ 
le Zusammenhänge und es ist keineswegs geklärt, ob beispielsweise Pornogra¬ 
phiekonsum zu erhöhter sexueller Freizügigkeit, oder nicht etwa erhöhte sexuel¬ 
le Freizügigkeit zu vermehrtem Pornographiekonsum führt. Diese triviale Fest¬ 
stellung erscheint lediglich deshalb als notwendig, weil insbesondere bei den 
Themen Pornographie oder Gewalt die Ergebnisse dieser Studien oftmals unter 
dem Eindruck a priori bewertender Perspektiven entstehen bzw. interpretiert 
werden. (Vgl. Merten, 1999, 384f) 

Dazu kommen die praktischen Hürden bei der Untersuchung dieses recht 
sensiblen Feldes, die experimentelle Studien zum Thema Jugendliche und Por¬ 
nographie aus ethischen und rechtlichen Gründen nicht zulassen, so dass Stu¬ 
dienergebnisse meist nur auf retrospektiven Befragungen basieren. 

Forschungsansätze hinken zudem der Tatsache hinterher, dass der rasche 
Wandel in der Verfügbarkeit von Pornographie über das Internet und mobile 
Geräte Jugendlichen in den letzten Jahren eine weitestgehend selbstbestimmte 
Mediennutzung ermöglichen. 
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Es fehlt darüber hinaus aber auch eine theoretische Verankerung der spezifi¬ 
schen Aspekte des Pornographiekonsums Jugendlicher vor dem Hintergrund 
ihrer psychosozialen Entwicklungssituation. Hierfür sind Kultivierung, soziales 
Lernen, sozialer Vergleich oder Exemplifikation als alleinige Ansatzpunkte 
unzureichend, sie benötigen vielmehr ein entwicklungspsychologisches Funda¬ 
ment, um eine Annäherung an mutmaßliche Spezifika der Pornographienutzung 
Jugendlicher zu ermöglichen. (Vgl. Weber et al, 2010, 168) 

Medienwirkungsforschung in Bezug auf die Rezeption von Pornographie 
bei Jugendlichen zeichnet sich daher nur allzu oft durch ein hohes Ausmaß an 
methodischer Unbekümmertheit aus und kann der Komplexität des Forschungs¬ 
themas nicht annähernd gerecht werden. Es braucht Forschungsansätze, die sich 
von monokausalen Konzepten entfernen und vielfältige Faktoren, wie z.B. Al¬ 
ter, Bildung, Medienkompetenz, Beziehungserfahrungen, sexuelle Erfahrungen, 
Wissen über Sexualität und das soziale Umfeld in die Erhebung einbeziehen 
(vgl. Grimm et al, 2010a, 263) und gleichzeitig mit bedenken, dass Jugendliche 
nicht passiv der Wirkung von Medien ausgesetzt, sondern aktiv am Rezeptions¬ 
prozess beteiligt sind und diesen mitgestalten. 


4 Der Beitrag der Sexualpädagogik 

Obwohl lineare Auswirkungen von Pornographiekonsum auf das sexuelle Den¬ 
ken, Erleben und Handeln von Jugendlichen durch Studien kaum belegt werden, 
weisen Expertinnen darauf hin, dass in sexualpädagogischen Gesprächen mit 
Jugendlichen der Einfluss von Pornographie evident ist. (Vgl. Grimm, 2010) 

Untersuchungen, die die Motivation für Pornokonsum bei Jugendlichen 
erheben, belegen neben dem vorrangigen Motiv einer sexuellen Stimulierung 
ein Informationsinteresse als Begründung für den Konsum, ln einer Untersu¬ 
chung von Weber et al (2010) zeigt sich, dass die Nutzung von Pornographie als 
Informationsquelle bei männlichen Jugendlichen bereits an zweiter Stelle ihrer 
Motivation zu finden ist und bei Mädchen sogar gleichauf mit dem Erregungs¬ 
motiv liegt. 

ln einer Untersuchung von Weidinger et al (2007) konnte ebenfalls die 
Bedeutung der Pornographie als Informationsquelle von Jugendlichen nachge¬ 
wiesen werden (siehe Abb. 2). 
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Abb. 2: Quellen der Kenntnisse über Sexualität (Weidinger et al, 2007) 

Die Befunde, die auf die Nutzung von Pornographie als Informationsquelle 
hinweisen, sagen allerdings nichts über einen möglichen Informationstransfer 
auf der Handlungsebene aus. 

Schlögl (2011) hat in einer Längsschnittstudie untersucht, inwieweit sich 
anonyme Fragen von Jugendlichen im Zeitraum von 1992 bis 2009 verändert 
haben. Insgesamt 1523 Fragen von 15-jährigen Schülerinnen einer mädchenspe¬ 
zifischen Schule wurden kategorisiert und miteinander verglichen. Die Auswer¬ 
tung bezog sich auf die Kategorien Aufklärung, Körper und Gesundheit, 
Schwangerschaft, Verhütung, Beratungsfragen, Intimkult sowie sexuelle Prakti¬ 
ken und sexualisierte Fragen. Während die Fragen zu Gesundheit, Schwanger¬ 
schaft und Verhütung zurückgingen, stiegen die Fragen zu sexuellen Praktiken 
signifikant (siehe Abb. 3). 
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Abb. 3: Fragen zu sexuellen Praktiken und sexualisierte Fragen (Schlögl, 2011, 
79) 


Die Studie gibt ebenfalls keine direkten Hinweise auf einen Zusammenhang 
zwischen Pornokonsum und sexuellem Handeln Jugendlicher. Die signifikante 
Zunahme körpertechnischer Themen (wie „bläst“ man richtig, wie funktioniert 
Analsex, ...) legt allerdings nahe, dass das Ansteigen dieser Fragen mit zuneh¬ 
mendem Pornokonsum einhergeht und - da die anonym gestellten Fragen sehr 
praxisnahe formuliert sind - auch Handlungsrelevanz besitzt. 

Unabhängig von wissenschaftlichen Befunden in Bezug auf mögliche 
Auswirkungen zeigt sich in der sexualpädagogischen Arbeit mit Jugendlichen, 
dass Pornographiekonsum - in Abhängigkeit von unterschiedlichen Faktoren - 
die Sexualität von Jugendlichen auf deren Handlungsebene beeinflussen und 
möglicherweise auch beeinträchtigen kann. So gibt es vermehrt Mädchen, die 
ihre Bereitschaft äußern, ihren Freund oral zu befriedigen (und dies auch tun), 
ohne dabei Lust oder dabei sogar Abstoßung empfinden. Ebenfalls finden sich 
viele Jungen, deren Anliegen es ist, beim Sex eine „gute Performance“ zu zei¬ 
gen, die in ihrer Struktur sehr an gängige Pornobilder angelehnt ist. Allgemein 
formuliert entstehen sexuelle Handlungen oft nicht lust- oder sehnsuchtsgeleitet, 
sondern orientieren sich an äußeren Bildern. Diese aus sexualpädagogischen 
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Gesprächen wahrgenommene Tendenz ist allerdings kein allgemeiner Befund in 
Bezug auf jugendliche Sexualität, sondern hängt von einem individuellen Kom- 
petenzprofil ab. 

Sexualpädagogik als Antwort auf die niederschwelligen pornografischen 
Angebote muss daher auf dieses Kompetenzprofil fokussieren. Sie kann sie 
einen wesentlichen Beitrag dazu leisten, Kompetenzen zu entwickeln, die den 
Einflussfaktor von Pornographie zu reduzieren vermögen. 


5 Sexualpädagogische Antworten 

Die häufige Nutzung von Pornographie als Informationsquelle, die letztendlich 
auf allen Ebenen (Körper, Beziehung, sexuelle Reaktionsmöglichkeiten) Bilder 
zeigt, die sexuelle Fantasien und wenig Realität abbilden, hat insbesondere dann 
Auswirkungen auf die sexuelle Entwicklung, wenn parallel dazu wenig andere 
Möglichkeiten zur Auseinandersetzung mit diesem Themengebiet bestehen. Je 
weniger Kompetenzen auf körperlicher, emotionaler und sozialer Ebene im 
Laufe der bisherigen Entwicklung gesammelt werden konnten, je weniger das 
Thema Sexualität angesprochen wurde, desto eher werden sich Jugendliche auf 
die am leichtesten erreichbaren Informationsquellen verlassen. Dies soll durch 
das Kompetenzmodell des sexualwissenschaftlichen Konzepts „Sexocorporel“ 
verdeutlicht werden (vgl. Kostenwein, 2011): 



„Generation Porno“ 


87 



Abb. 4: Kompetenzmodell nach Sexocorporel (Kostenwein, 2011) 


6 Sexuelle Kompetenz 

Unter sexueller Kompetenz ist die Basis gemeint, die es Menschen ermöglicht, 
sich sexuell selbstkompetent und eigenverantwortlich zu gestalten. Die Grund¬ 
lagen dafür basieren auf vier Hauptkomponenten, die einerseits wiederum in 
Einzelkompetenzen untergliedert sind und sich andererseits wechselseitig beein¬ 
flussen. Die Begrifflichkeiten des Modells sind Fachbegriffe aus dem Modell 
Sexocorporel und sind nicht in ihrer umgangssprachlichen Bedeutung zu verste¬ 
hen. Für den vorliegenden Beitrag ist es ausreichend, die vier Hauptkomponen¬ 
ten in ihrer Wechselseitigkeit zu verstehen. 

Sexualpädagogische Konzepte fokussieren insbesondere Inputs auf der 
kognitiven Ebene bzw. auf der Ebene der Beziehungsgestaltung. Diese Ansätze 
sind notwendig und wichtig, besonders dann, wenn fehlende Kenntnisse, Nor- 
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men und Wertvorstellungen, Idealisierungen und Mythen im Bereich der Sexua¬ 
lität zu einer Verunsicherung im Handeln fuhren, oder wenn Unsicherheiten auf 
der Ebene der Beziehungsgestaltung eine Limitierung auf der Handlungsebene 
bedingen. Als sexualpädagogische Antwort auf einen möglichen Einfluss von 
Medien sind sie allerdings unzureichend. Hier braucht es eine gute emotionelle 
Verankerung, die Kompetenz, den eigenen Körper zu spüren, Lust wahrzuneh¬ 
men und auf dieser Basis eine Entscheidungsgrundlage für sexuelles Handeln zu 
besitzen, die nicht durch äußere Bilder getragen ist. 


7 Körperkompetenz 

Der Körper besitzt unterschiedliche Kompetenzen, um Erregung gestalten zu 
können. Diese Basiskompetenzen spiegeln sich vor allem im Umgang mit Mus¬ 
keltonus und Rhythmus sowie der Bewegung des Körpers und der Atmung. Jede 
einzelne dieser Kompetenzen kann auf körperlicher Ebene sexuelle Lust stei¬ 
gern bzw. modulieren. (Vgl. Kostenwein, 2011) Ein Zusammenspiel dieser 
Komponenten ermöglicht eine größere Einbettung in sexuelle Lust, wenige oder 
enge Gestaltungsmöglichkeiten limitieren diese Wahrnehmung. Diese grundle¬ 
genden Kompetenzen des Körpers beginnen sich bereits in den ersten Lebens¬ 
jahren zu etablieren. 

Diese sexualwissenschaftlichen Erkenntnisse lassen eine Sexualpädagogik 
konzeptualisieren, die weit über kognitive Inputs hinausreicht. Sexualpädagogik 
bedeutet ganz zentral auch Möglichkeitsräume zu schaffen, die diesen Aneig¬ 
nungsprozess in den ersten Lebensjahren gut begleiten. Unter Förderung von 
Körperkompetenz sind selbstverständlich nicht direkte Lustinputs oder Lustan¬ 
regungen für Kinder und Jugendliche gemeint. Vielmehr geht es dämm, Rah¬ 
menbedingungen zu schaffen, die es Kindern und Jugendlichen ermöglichen, 
sich ganz allgemein körperlich wahrzunehmen. Jede BewegungsWahrnehmung 
wie z.B. Schaukeln oder Hüpfen ist gleichzeitig auch förderlich für die Fähig¬ 
keit einer Lustwahrnehmung. 


8 Sexodynamische Komponenten 

Die sexodynamischen Komponenten beschreiben die persönliche Fähigkeit, die 
Erregung mit Wahrnehmung zu verbinden, mit Lustgefühlen und Identitätsge¬ 
fühlen. Zu den persönlichen Komponenten zählt auch die Fähigkeit, Liebesbe- 
gehren und sexuelles Begehren entwickeln zu können. (Vgl. Kostenwein, 2011) 
Die sexuellen Kompetenzen auf der Ebene der Sexodynamik haben eine gute 
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Körperkompetenz als Grundlage. Alle beschriebenen Aspekte persönlicher 
Kompetenz werden angeeignet und sind damit lern- und erweiterbar. 
Sexualpädagogik kann auch hier einen wertvollen Beitrag leisten, indem sie 
dafür Begrifflichkeiten anbietet und eine positive Grundhaltung zu sexueller 
Lust, wie auch ganz allgemein zum eigenen Körper, einnimmt. 

Sowohl die Ebene der Körperkompetenz sowie der sexodynamischen 
Komponenten sind gerade im Kontext eines ungebremsten Zugangs von Jugend¬ 
lichen zu Pornographie wesentliche Aspekte. Es lässt sich nicht verhindern, dass 
Kinder und Jugendliche neue Medien nutzen und damit auch Pornographie in 
einem stärkeren Ausmaß als bisher rezipieren. Inwieweit diese Bilder ihre Sexu¬ 
alität im Handeln und Erleben beeinflussen oder möglicherweise auch beein¬ 
trächtigen können, wird in hohem Maße davon abhängen, in welcher Weise sie 
auf eigene sexuelle Kompetenzen und damit auf eine eigene Sicherheit im Sinne 
des Selbstbewusstseins zurückgreifen können. Jugendliche, die emotionale Ba¬ 
siskompetenz aufweisen, einen guten Körperzugang und damit eine gute Kör¬ 
perwahrnehmung besitzen, können auch ihre eigene Lust wahrnehmen und ihre 
Sexualität auf dieser Basis gestalten. Sie werden sich in ihrem sexuellen Han¬ 
deln an ihren eigenen sexuellen Sehnsüchten orientieren und sich nicht von 
anderen oder durch anderes leicht beeinflussen lassen. Je weniger diese Kompe¬ 
tenzen verfügbar sind, desto eher werden äußere Bilder aus Medien und Porno¬ 
graphie in ihrer Sexualität handlungsleitend. 

Eine Neuformulierung von Sexualpädagogik unter Bezugnahme auf alle 
vier Komponenten sexueller Kompetenz lässt deren Aktionsradius nicht mehr 
auf den schulischen Kontext reduzieren. Sie schließt vielmehr alle Personen¬ 
gruppen mit ein, die Kinder und Jugendliche in ihrem Heranwachsen begleiten. 
Es sind ganz zentral die Eltern, Kindergartenpädagoglnnen sowie Lehrerinnen, 
die Sexualpädagogik in diesem breiten Kontext umsetzen müssten. Dazu bedarf 
es eines grundlegenden Wissens über den Aneignungsprozess von Sexualität, 
das bisher kaum an diese Zielgruppen weitergegeben wird. 


9 Kognitive Komponenten 

Zusätzlich zur Erweiterung der Kompetenzen auf emotionaler, sozialer und 
körperlicher Ebene, und der Fähigkeit der Auseinandersetzung ist die Förderung 
der Medienkompetenz Teil wichtiger Voraussetzungen, um negativen Auswir¬ 
kungen durch z.B. häufigen Pornokonsum präventiv zu begegnen. 

Das Thema Sexualität ist Jugendlichen, sobald sie in die Pubertät kommen, 
nicht neu. Sie haben vielmehr einen Erfahrungshintergrund auf körperlicher, 
emotionaler, familiärer und gesellschaftlicher Ebene, der so lange zurückliegt, 
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wie sie alt sind. Persönliche Bedürfnisse und Emotionalität in der Pubertät sind 
daher durch diesen Erfahrungshintergrund geprägt. 

Neu ist allerdings, dass das Thema Sexualität so stark in den Vordergrund 
rückt, dass es zu einer umfassenden Neuorientierung kommt. Der Informations¬ 
bedarf wird, wie dargestellt, zu einem hohen Anteil aus Massenmedien und 
Gesprächen im Freundeskreis gedeckt. Das Bild von Beziehung, Annäherung 
und Sexualität in Massenmedien ersetzt damit mehr oder weniger die Auseinan¬ 
dersetzung mit der eigenen Sexualität und den eigenen sexuellen Bedürfnissen. 
Die Orientierung erfolgt anhand allgemeiner Vorstellungen, nicht aber an den 
selbst erlebten Gefühlen. Die tatsächliche Sehnsucht, die dahinterliegenden 
Emotionen und Bedürfnisse bleiben damit unerreicht und stehen im Wider¬ 
spruch zum „sexuellen Fremdbedürfnis“, das durch die außen generierten Bilder 
entsteht. Folge davon ist Verwirrtheit anstelle von Orientierung. 

Die Unvereinbarkeit eigener Sehnsüchte mit diesem äußeren Bild schafft 
Druck. Denn sobald es um Orientierung geht, darf, um die sexuelle Wertigkeit 
nicht zu verlieren, diese Unvereinbarkeit nicht gesehen werden. Die Suche nach 
Stabilität verhindert diesen Blick auf die Unvereinbarkeit, die Stabilität wird 
neuerlich in der Bestätigung durch äußere Bilder gesucht. 

Mögliche Fragen in diesem Zusammenhang können daher nicht von allen 
in einer reflektierten Weise gestellt werden - sie werden genauso gestellt, wie 
sie erlebt werden: oberflächlich, aggressiv, abwertend. Einige Fragen wirken 
provokant, haben Aggressionscharakter oder sind gewaltvoll. Das kann als Pä¬ 
dagogin ärgerlich oder auch betroffen machen. Um Jugendliche, die ihre Fragen 
in dieser verschlüsselten Form stellen, eine passende Antwort geben zu können, 
müssen diese Codes „geknackt" werden. 
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Nicht hinsehen dürfen, um die eigene sexuelle Wertigkeit nicht zu 
verlieren 
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Abb. 5: Wie wirkt Pornographie? 
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Eine wichtige Aufgabe im sexualpädagogischen Unterricht ist daher, diese Fra¬ 
gen zu entschlüsseln, um dadurch auf die dahinterliegende Botschaft eingehen 
zu können. Die Möglichkeit einer Auseinandersetzung mit diesen Themen be¬ 
steht nur dann, wenn Jugendliche in ihrer Lebenswelt auch ernst genommen 
werden. Ein Teil dieser Lebenswelt ist für viele die Codierung von Gefühlen 
und Sehnsüchten. Sobald dieses Verständnis vorhanden ist, kann das Thema 
Pornographie möglicherweise sogar ein Einstiegsthema sein, um über Gefühle, 
Beziehung oder Verhütung zu sprechen. 

Scheinbar aggressiv formulierte Fragen verlieren ihre Bedrohlichkeit, 
wenn sich der/die Pädagogin den Flintergrund der Fragestellung bewusst ma¬ 
chen kann. Dann wird es auch möglich sein, eine persönliche Distanz zu diesen 
Fragen herzustellen und eine Antwort darauf zu geben, ohne sich selbst als Ver¬ 
treterin der Frauen oder der Männer angegriffen zu fühlen. 


10 Medien und Pornographie im Schulalltag 

Das Verständnis dieser Zusammenhänge ermöglicht einen kompetenten Um¬ 
gang mit provokanten, absurden, gegebenenfalls auch respektlosen Fragen zum 
Themenbereich Sexualität, der jenseits einer Wertediskussion anzusetzen ver¬ 
mag. Sobald mögliche Fragehintergründe mit einbezogen werden (vgl. Kosten¬ 
wein, 2009) und Antworten in die Lebens- und Erfahrungswelt von Jugendli¬ 
chen eingebettet werden können, wird es möglich, diese Antworten so zu gestal¬ 
ten, dass sie auch auf der Flandlungsebene Jugendlicher wirksam werden. 

Es ist daher nicht ausreichend, Fragen lediglich inhaltlich zu beantworten. 
Solange der Bedeutungshintergrund nicht bekannt ist oder nicht mit einbezogen 
wird, ist die Antwort darauf entweder unzureichend oder überhaupt nicht pas¬ 
send. 

Ebenfalls unzureichend ist es, sich auf die sichtbare Emotionalität der/des 
Fragestellenden, die gesellschaftspolitische Ebene oder ein mögliches provokan¬ 
tes Verhalten zu beziehen. Codierung bedeutet, dass hinter aggressiv oder ab¬ 
sichtlich absurd formulierten Fragen echte Fragewünsche bestehen. Ein Ignorie¬ 
ren dieser Bemerkungen ist einem Ignorieren des Druckes, in dem sich Jugend¬ 
liche befinden, gleich zu setzen. Echter Druck äußert sich selten liebevoll hilfe¬ 
suchend. Mit Sicherheit stellt genau dieser Aspekt für Pädagoglnnen eine Her¬ 
ausforderung dar, wenn es darum gehen soll, in einer respektvollen Haltung zu 
bleiben. 

Auch im Umgang Jugendlicher untereinander oder im Verhalten mit zur 
Verfügung gestellten Medien können solche Codierungen sichtbar werden. 

So wäre zum Beispiel das Betrachten und Zeigen von pornographischen Handy- 
Clips in der Schule nicht nur ein Regelverstoß, sondern gleichzeitig ein Sicht- 
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barwerden einer dahinterliegenden Bedürfnislage. Nicht immer ist es im Rah¬ 
men der Schule oder des Unterrichts möglich, diese Ebene aufzugreifen oder auf 
dieser Ebene eine Klärung zu finden. Wichtig erscheint lediglich, diese Ebene 
im Umgang zu berücksichtigen. Dann ist es möglich, in der individuellen Situa¬ 
tion kompetent und angemessen reagieren zu können. 


11 Mit Informationsquellen arbeiten 

Die Verfügbarkeit unterschiedlicher Informationen durch neue Medien beinhal¬ 
tet nicht nur neue Herausforderungen, sondern bietet auch neue Chancen. Neue 
Informationskanäle lösen bisher nur schwer zugängliche Informationsquellen 
ab. Jugendliche leben von Beginn an in dieser Informationswelt, die selbstver¬ 
ständliche Nutzung ist ihnen vertraut. 

Die Vermittlung von Medienkompetenz auf unterschiedlichen Ebenen er¬ 
hält in diesem Kontext einen besonderen Stellenwert. Medienkritik, Medien¬ 
kunde, Mediennutzung und Mediengestaltung sind Themenbereiche, die in 
unterschiedlichen Unterrichtsgegenständen einfließen können. Das Thema Fern¬ 
sehen ganz allgemein aus den Pausengesprächen in den Unterricht zu holen und 
den fiktionalen Charakter von Filmen zu thematisieren können wichtige Ansätze 
sein, um diese Kompetenzen zu fördern oder zu festigen. 

Solange Erwachsene nicht bereit sind, mit Jugendlichen darüber zu spre¬ 
chen, was diese tatsächlich interessiert und stattdessen stellvertretende Themen 
wie sexuell übertragbare Krankheiten oder Verhütung anbieten, werden Jugend¬ 
liche sich ihre Informationen dort holen, wo sie leicht zugänglich, kostenlos 
verfügbar, benutzungsfreundlich aufbereitet und lustvoll eingebettet sind. 

Die Lebenskontexte von Jugendlichen ernst zu nehmen und in die sexual¬ 
pädagogische Arbeit einzubeziehen sind ebenso wie eine umfassende Kenntnis 
sexueller Kompetenzen und deren Förderungsmöglichkeiten zentrale Aspekte 
im Rahmen einer in diesem Sinne neu zu formulierenden Sexualpädagogik. 
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Let‘s talk about Sex! 

Theologisch-ethische Ermutigungen zu einem 
verantwortlichen Umgang mit Sexualität 

Angelika Walser 


Einleitung 

Die Beziehungsgeschichte zwischen katholischer Kirche und Sexualität ist lang, 
komplex und über weite Strecken hinweg düster. Theologische Ethik als die 
wissenschaftliche Disziplin, die „im Horizont christlichen Glaubens erörtert, 
wie Leben gelingen und verantwortlich gestaltet werden kann" 1 , kann von die¬ 
ser Last der Vergangenheit nicht absehen. Eine theologische Ethik, die zu¬ 
kunftsorientiert denkt, wird sich aber nicht auf die Vergangenheit festnageln 
lassen. Sie wird vielmehr danach fragen, welchen Beitrag zu einem verantwort¬ 
lichen Umgang mit Sexualität sie heute für eine säkulare Gesellschaft zu leisten 
vermag. Im Folgenden versuche ich (1) die aktuellen gesellschaftlichen Heraus¬ 
forderungen zu skizzieren, vor denen theologische Ethik heute steht. (2) stelle 
ich stichwortartig den Transformationsprozess vor, der sich derzeit in der katho¬ 
lisch-theologischen Ethik der Geschlechterbeziehungen abzeichnet. (3) diskutie¬ 
re ich abschließend den Beitrag Margaret Farleys für einen verantwortlichen 
und wertschätzenden Umgang mit Sexualität, deren normative Forderungen ich 
im Hinblick auf die Arbeit mit Kindern und Jugendlichen für pädagogisch rele¬ 
vant und richtungsweisend halte. 

Grundsätzlich und gewissermaßen als leitendes Motto für alle drei Ab¬ 
schnitte sei festgehalten, dass heutiges theologisch-ethisches Nachdenken über 
Sexualität immer unter dem Vorzeichen der Sehnsucht nach einem geglückten 
Leben, nach sinnstiflenden Beziehungen und gelungener Selbstwerdung stehen 
muss. Diese Sehnsucht prägt das Leben aller Menschen von Kindheit bis weit 
hinein ins hohe Alter. Die Gestaltung der eigenen Geschlechtlichkeit im Um¬ 
gang mit sich selbst und in Liebes- und Freundschaftsbeziehungen zu anderen 
spielt dabei eine zentrale Rolle. Persönliche Individuation ohne sexuelle Selbst¬ 
werdung ist undenkbar. (Vgl. Luschin, 2011) 


1 Vgl. Webseite der Universität Wien, Institut für Theologische Ethik, http://st-theoethik- 
ktf.univie.ac.at/ [abgerufen am 25. 11.2015]. 
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1 Aktuelle gesellschaftliche Herausforderungen für einen 
verantwortlichen Umgang mit Sexualität 


1.1 Neue Freiheiten - neue Unsicherheiten 

In einem Interview mit der österreichischen Tageszeitung „Die Presse“ antwor¬ 
tet die Sexualwissenschaftlerin Sophinette Becker (2015, 23), Leiterin der Sexu¬ 
alambulanz der Universität Frankfurt und Spezialistin für Transsexualität bzw. 
für kulturellen Wandel der Sexualität, auf die Frage, ob Hierarchie gut für Sex 
wäre, folgendermaßen: 


Die große Frage ist: Wie kriegen wir Verschiedenheit ohne Hierarchie hin? Leute sagen mir 
jetzt, Transsexualität ist gesund, Unsinn! Auch Heterosexualität ist nicht gesund. Sexuelle 
Lust ist nie ganz harmlos, Sexualität ist ein Konfliktfeld, es wird nie wie Essen und Trinken 
sein. Und neue Freiheiten bringen neue Unsicherheiten. 

In einem Beitrag zu Pädophilie macht Becker (1997) ebenfalls darauf aufmerk¬ 
sam, dass die vielbeschworene sexuelle Revolution der 68er - bei aller Aner¬ 
kennung ihrer Errungenschaften für die sexuelle Selbstbestimmung von Men¬ 
schen - keineswegs direkt ins sexuelle Paradies befreiter Lust geführt hat. Als 
Hochschullehrerin mit zwanzigjähriger Erfahrung in Schule und Erwachsenen¬ 
bildung bzw. als Mutter zweier Töchter kann ich diese Einschätzung bestätigen. 
Das allseits proklamierte „Anything goes“ bereitet nicht nur Kindern und Ju¬ 
gendlichen, sondern auch Erwachsenen durchaus immer wieder Kopfzerbre¬ 
chen, weil es zwar rigide bürgerlich-kirchliche Moralvorstellungen abgeschafft 
hat, gleichzeitig aber neue und vielfach unausgesprochene normative Leitvor¬ 
stellungen geglückter Sexualität enthält: Ist man sexuell bereits von Vorgestern, 
weil man nicht unter Zuhilfenahme von „Fifty Shades of Grey“ sämtliche For¬ 
men des Sadomasochismus praktiziert hat? Haben junge Frauen, wie die schö¬ 
nen bunten Video-Clips diverser Popstars von Shakira bis Miley Cyrus zeigen, 
ausschließlich Interesse daran, mit vollem Körpereinsatz männliches Begehren 
zu provozieren? Sind junge Männer wirklich stets in Topform und sexuell leis¬ 
tungsbereit? Angesichts solch aktueller Tendenzen, die hier nur angedeutet 
werden können, erscheint das „Anything goes“ mit all seinen Freiheiten mög¬ 
licherweise weniger lässig-liberal als es auf den ersten Blick scheint. 


1.2 Sprachlosigkeit 

Trotz der vielen und jederzeit verfügbaren Sex-Talkshows mit ihren erbetenen 
oder auch ungebetenen Outings ist das Ringen um die richtigen Worte in sexuel- 
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len Angelegenheiten auch heute noch harte Arbeit. Weder nüchterne medizini¬ 
sche Fachtermini noch eine romantisierende Verschleierungstaktik bringen per¬ 
sönliches Erleben angemessen zur Sprache. Zoten und infantile Witze über 
Sexualorgane sind auf Dauer ebenfalls keine Alternative. Wo, wie und von wem 
lernt man heute die richtigen Ausdrücke, um das eigene persönliche Begehren in 
Worte fassen zu können? 

Man könnte an dieser Stelle jedoch zu Recht fragen: Muss man denn über¬ 
haupt so dringend über Sexualität sprechen ? Genügt es nicht Sexualität in ge¬ 
genseitigem Einvernehmen zu praktizieren und die tausend Möglichkeiten non¬ 
verbaler Erotik auszuloten? Und noch einen Schritt weiter und schärfer gefragt: 
Wenn schon über Sexualität geredet werden muss, wer darf dann mitreden? 
Doch nur diejenigen, die wirklich davon betroffen sind. Ganz sicher aber nicht 
eine geisteswissenschaftliche Disziplin wie die theologische Ethik, der es u.a. 
um die Begründung von Normen geht. Die vorherrschende Meinung meiner 
Studierenden zu diesem Thema lautet stets: Sexualität regelt sich von selbst, 
einer normativen Regelung bedarf es nicht. Das Prinzip „Hauptsache, es gefällt 
uns und macht Spaß!“ genügt. Zur Begründung dieses Prinzips der Einvernehm- 
lichkeit als Grundlage einer kritikwürdigen minimalistischen Sexualmoral (vgl. 
Scheide, 2016) wird angeführt, dass Sexualität nach einem bestimmten Plan 
funktioniere, der bei jedem Menschen in gleicher Art und Weise nach einer Art 
„biologischem Druckausgleich im Dampfkessel“ verlange - frei nach der in 
populärwissenschaftlichen Werken heute vielzitierten Deutung von Sigmund 
Freuds Verständnis von Sexualität als Trieb bzw. vor allem mit Blick auf die 
Weiterentwicklung der Theorie Freuds durch Wilhelm Reich (1969) in seiner 
Vorstellung von der orgastischen Potenz als Symptom seelischer Gesundheit. 


2 Theologisch-ethische Zugänge zum Thema Geschlechterbeziehungen 

Eine derart mechanistische Definition von Sexualität als Trieb wird für die theo¬ 
logische Ethik stets unzureichend bleiben. Wenn menschliche Sexualität nach 
der berühmten Definition des Sexualpädagogen Helmut Kentler (1976) „Kom¬ 
munikationsgeschehen“ ist, ist klar: Kommunikation bedarf der Pflege und 
daher auch der Reflexion. Bei Kommunikation kann es zu Missverständnissen 
kommen, zu Kommunikationsabbrüchen, zu einvernehmlichem oder erzwunge¬ 
nem Schweigen, zu Missverständnissen und auch zu Gewalt. Gelungene sexuel¬ 
le Kommunikation gleich welcher Art kann bestärken, bereichern und kraftvolle 
Energie verleihen. Misslungene Kommunikation in der Sexualität kann in eine 
persönliche Katastrophe oder zumindest zu lebensbeeinträchtigenden Problemen 
führen. Eine Reflexion auf normative Regelungen erscheint allein im Hinblick 
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auf den Menschen als verletzliches Wesen als angebracht und sinnvoll. (Vgl. 
Scheide, 2016) 

Für die theologische Ethik ist Sexualität stets mehr als Genitalität. Sexuali¬ 
tät ist Geschlechtlichkeit, die jeden Menschen betrifft. Sie ist Teil der Leiblich¬ 
keit des Menschen und damit Existential, Vorgabe für die Gestaltung durch 
menschliche Freiheit. Sie ist damit immer auch moralisch-ethische Aufgabe und 
Herausforderung. Leiblichkeit bzw. ihre geschlechtliche Ausdifferenzierung auf 
einer personalen Ebene (vgl. Wendel, 2004, 107) unterliegt der Verantwortung 
des Menschen. Damit verbunden sind Forderungen nach einer Personalisierung 
von Sexualität und nach ihrer Humanisierung. 

Im Folgenden möchte ich drei Entwürfe skizzieren: Bernhard Fraling 
(1995) „Sexualethik. Ein Versuch aus christlicher Sicht"; Martin Lintner (2012) 
„Den Eros entgiften“; Regina Ammicht-Quinn (2013) ,„Guter‘ Sex: Moral, 
Moderne und die katholische Kirche". Es ist mir bewusst, dass es weitere Mo¬ 
nographien und Sammelbände zum Thema gibt 2 3 , aber an diesen drei Bänden 
lässt sich gut der Transformationsprozess aufzeigen, welche die katholische 
Sexualmoral bzw. die Ethik der Geschlechterbeziehungen in den letzten 20 
Jahren durchlaufen hat. 


2 .1 Bernhard Fraling (1995): Sexualethik 

Bernhard Fralings Sexualethik ist längst zu einem Klassiker theologisch¬ 
ethischer Literatur avanciert. Unter dem großen Vorzeichen der humanen Reali¬ 
sierung von Sexualität als einer ethischen Aufgabe geht Fraling im ersten Kapi¬ 
tel von den Vorgaben der naturalen Wirklichkeit des Menschen 4 aus, dem ein 
Blick auf humanwissenschaftliche Erkenntnisse aus Psychologie, Soziologie 
und Kulturanthropologie folgt. Menschliche Gestaltung von Sexualität geschieht 
niemals nur individuell-privat, sondern immer nur in einem gesellschaftlich¬ 
kulturellen Kontext. 

In einem zweiten Kapitel sucht Fraling nach Grundwerten in der Bezie¬ 
hung von Mann und Frau - die nach wie vor dominante Matrix der katholisch- 


2 Als Beispiele seien genannt: Goertz/Ulonska, 2010; Hilpert, 2011; Goertz/Striet, 2015; 
Hilpert, 2015; Angenendt, 2015. 

3 Bernhard Fraling ist verstorbener Lehrstuhlinhaber der Universität Würzburg. 

4 Einiges von dem, was Fraling unter „Nicht manipulierbare Vorgaben im engeren Bereich 
biologisch-medizinischer Wissenschaft“ auflistet, wird heute sowohl in Biologie als auch 
Sexualwissenschaft kontrovers diskutiert oder schlichtweg nicht mehr haltbar sein. Vgl. 
Ainsworth, C.: Sex redefined. In: Nature. International Weekly Journal of Science 2015, 18. 
Februar, online verfügbar unter: http://www.nature.com/news/sex-redefmed-l.16943, abge¬ 
rufen am 20.11. 2015]. Andererseits ist hervorzuheben, mit welch nüchterner Offenheit Fraling 
viele Probleme der katholischen Sexualmoral diskutiert. 
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theologischen Ethik. Unter Rückgriff auf verschiedene philosophische Entwürfe 
stellt Fraling Thesen über die grundlegende Sinnorientierung menschlicher 
Sexualität auf: (1) Die sexuelle Begegnung zwischen Mann und Frau stellt ein 
Optimum an Möglichkeiten bereit, im Vollzug totaler wechselseitiger Hingabe 
zu tiefer individueller Sinnerfüllung kommen zu können; (2) ln der Kreativität 
in einem umfassenden Sinn kommt zwischen zwei Menschen die Welt ins Spiel 
- nicht nur im Blick auf gemeinsame Kinder, sondern in der Sensibilität für alle 
weltgestaltenden Aufgaben; (3) Echte Liebe ist auf Dauer angelegt und muss es 
letztlich auch sein, wenn sie diesen Namen verdienen will; (4) Leiblichkeit ist 
Symbol, Gebärde, Ausdruck und wichtigstes Medium menschlicher Kommuni¬ 
kation. Sie muss in ein personales Beziehungsgeschehen integriert werden, 
wobei klar sein muss, dass diese Integration immer nur annäherungsweise ver¬ 
wirklicht werden kann. Erst jetzt - nach ca. 100 Seiten - kommt Fraling auf die 
Grundaussagen einer genuin theologischen Anthropologie zu sprechen. Einer 
biblischen Fundierung nach Gen 2, der Schöpfungserzählung, folgen Texte der 
Bibel über die sexuelle Begegnung der beiden Geschlechter, so das Hohelied 
der Liebe und Eheordnungen im AT, aber auch bereits eine biblische Fundie¬ 
rung des Verständnisses von Ehe als einem Sakrament, die lehramtliche Sicht¬ 
weise auf die Ehe sowie kirchenrechtliche Bestimmungen. 

Im dritten Kapitel über das „Normproblem im engeren Sinn“ konstatiert 
Fraling einen tiefgreifenden Normenwandel, der unter den Stichworten Plurali- 
sierung, Personalisierung und einem Rückgang von doppelter Moral entgegen 
allen kulturpessimistischen Tendenzen durchaus positiv bewertet wird: „Man 
kann [...] nicht jedwede Veränderung des Normverhaltens als einen Abfall, als 
ein Abgleiten in einen Zustand der Anomie beurteilen.“ (Fraling, 1995, 153) Im 
Anschluss unterzieht Fraling den Normsatz traditioneller Moral, wonach jede 
direkt angestrebte sexuell-genitale Lusterfahrung außerhalb der Ehe als Sünde 
anzusehen ist, einer deutlichen Kritik, setzt sich aber auch mit Tendenzen ausei¬ 
nander, welche einer engen katholischen Normierung lediglich eine enge säku¬ 
lare Normierung entgegensetzen. 

In einem vierten Kapitel widmet sich Fraling den „normativen Einzelprob¬ 
lemen der Sexualität“, wie sie Handbücher der Moraltheologie seit vielen Jahr¬ 
hunderten vornehmen: Ehe und Ehebruch, Scheidung und Zweitheirat, nichtehe¬ 
liche Paarbeziehungen, voreheliche Beziehungen, verantwortete Elternschaft, 
Ehelosigkeit im Zölibat, Masturbation, Homosexualität, Inzest, Vergewaltigung, 
Prostitution folgen. 

Hier werden die vorher grundgelegten Erkenntnisse der Humanwissen¬ 
schaften zu lehramtlichen Stellungnahmen und der theologisch-biblischen Tra¬ 
dition ins Spiel gebracht. In seinem Schlusswort nennt Fraling schon damals das 
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oberste Kriterium der Sexualmoral für alle hetero- und homosexuellen Bezie¬ 
hungen: Das Maß der in Beziehungen gelebten Liebe. 


2.2 Martin Lintner (2012): Den Eros entgiften. Plädoyer für eine tragfähige 

Sexualmoral und Beziehungsethik 

Fast zwanzig Jahre später versucht Martin Lintner 5 keine umfassende Darstel¬ 
lung der Sexualethik mehr. Der Titel seines Buches bezieht sich auf den Vor¬ 
wurf Friedrich Nietzsches (1954, Aph. 168): „Das Christentum gab dem Eros 
Gift zu trinken: - er starb zwar nicht daran, aber er entartete zum Laster.“ Kon¬ 
sequenterweise ist Lintner in seinem Buch um eine Entgiftung des Eros bemüht 
und versucht eine Rehabilitierung katholischer Sexualmoral unter dem Vorzei¬ 
chen der „Lebenshilfe“. 

Anders als Fraling kommt Lintner sofort auf die biblischen Grundlagen der 
Geschlechterbeziehung zu sprechen: Die ersten beiden Kapitel widmen sich 
alttestamentlichen und neutestamentlichen Schlüsselstellen zum Thema Sexuali¬ 
tät. Die Erfahrung der sexuellen Anziehung zwischen den Geschlechtern sowie 
der sexuellen Vereinigung wird als grundsätzliche Möglichkeit der Gotteserfah¬ 
rung und damit sehr positiv gedeutet. Gleich auf den ersten Seiten spricht Lint¬ 
ner jedoch auch das Thema Sexualität und Macht bzw. ein durchaus nach wie 
vor wirkmächtiges und zu überwindendes Bild von der Frau als verhängnisvol¬ 
ler Verführerin an. Kritisch nimmt er alttestamentliche Ehebruchs Vorstellungen 
und kultische Reinheitsvorschriften unter die Lupe und würdigt Jesu neuen 
Umgang mit Frauen, der ihnen ihre Würde als Gottes Ebenbild gegenüber miso- 
gynen Tendenzen zurückgibt. Das Fazit des Ganzen ist klar: Die Bibel vertritt 
insgesamt und trotz einzelner problematischer Stellen eine leib- und sexual/? cy'«- 
hende Sicht, durch die Sexualität als Gabe Gottes persönlich integriert werden 
soll. Gefährdungen im Bereich der Sexualität sollen jedoch bewusst nicht ver¬ 
schwiegen, Sexualität weder idealisiert noch negativ abgewertet werden. 

Dass dieses Projekt schwierig ist, zeigt sich in den nächsten Kapiteln, 
wenn es Lintner nämlich darum geht, geschichtlich gewachsene Entwicklungen 
traditioneller katholischer Sexualmoral darzustellen: Gegen die fatale biologisti¬ 
sche und sexualfeindliche Verengung der Ursiindenlehre durch Augustinus und 
die Minderbewertung der Frau durch Thomas von Aquin hilft auch der Verweis 
auf Abaelard und Heloise bzw. die sinnenfreundliche Liebesmystik der mittelal¬ 
terlichen Beginen kaum. Immerhin kann sich Lintner auf das öffentliche Siin- 


5 Martin Lintner ist Moraltheologe der Philosophisch-Theologischen Hochschule in Brixen und 
Mitglied des Servitenordens. 
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denbekenntnis von Papst Johannes Paul II am 11. März 2000 berufen, wonach 
Christen im Laufe der Geschichte gegen die Würde der Frau verstoßen hätten. 11 

Der Fokus richtet sich sodann auf unterschiedliche, aber gleichrangige Le¬ 
bensformen von Sexualität in Ehe und Zölibat. Danach folgen einige Anmer¬ 
kungen zu sexualethischen „heißen Eisen“ wie Selbstbefriedigung, Homosexua¬ 
lität, voreheliche und außereheliche Beziehungen. Wichtig ist Lintner hierbei 
die Betonung der Situation des einzelnen Menschen, seiner Motive und Ziele, 
sowie das in der katholischen Moraltheologie vorhandene sog. „Gesetz der 
Gradualität“, wonach der Reifegrad des Gewissens des und der Einzelnen zu 
achten ist und die Vermittlung sittlicher Normen als Dienst am Menschen und 
als Begleitung des Menschen verstanden werden soll und nicht etwa als Maßre¬ 
gelung mit ständig erhobenem moralischen Zeigefinger - ein Gesetz, das ganz 
im Sinne von Papst Franziskus' dezidierter Betonung der Barmherzigkeit ist. 6 7 

Ein letztes Kapitel widmet sich sexueller Gewalt gegen Kinder in Kirche 
und Gesellschaft, wobei Lintner bei seiner Gesellschaftsanalyse das Urteil der 
niederländischen Journalistin Myrthe Hilkens (2010, 14) übernimmt, welche 
von der „pornofizierten Gesellschaft“ spricht: 


Pomofizierung bezeichnet meines Erachtens besser, was wir hier meinen. Nämlich wie eine 
einst obskure und kommerzielle, lukrative Milliardenindustrie unser Alltagsleben beein¬ 
flusst. Die Werbebranche der Musikindustrie, die Frauen- und Männerzeitschriften und an¬ 
derer Mainstream-Medien. Das Denken über Sex. Die Erhaltung und Wiedergeburt stereo¬ 
typer Beziehungen zwischen den Geschlechtern. Eine neue Generation Jugendlicher und ih¬ 
re digitalisierte Lebenswelt. Das Bild, das dieselben Jugendlichen, insbesondere Mädchen, 
sich über ihren eigenen Körper bilden und wie der aussehen sollte. Wir sprechen über Sex 
als Konsumartikel. Sex als Essen zum Mitnehmen. 


6 Kathpedia, Vergebungsbitten des Papstes, Text online verfügbar unter: 

http://www.kathpedia.com/index.php?title=Vergebungsbitten_des_Papstes_%28Wortlaut%29# 
VI._Bekenntnis_der_S.C3.BCnden_gegen_die_W.C3.BCrde_der_Frau_und_die_Einheit_des_ 
Menschengeschlechtes [abgerufen am 20.11.2015]. 

7 Vgl. Abschlusstext der Familiensynode 2015, online verfügbar unter: 

http://www.dbk.de/themen/bischofssynode/ [abgerufen am 22.12.2015]. 
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2.3 Regina Ammicht-Quinn (2013): „, Guter' “ Sex: Moral, Moderne und die 
katholische Kirche “ 8 

Regina Ammicht-Quinns Sammelband steht in engem Zusammenhang mit ihrer 
bereits 2004 erschienenen Monographie „Körper - Religion - Sexualität. Theo¬ 
logische Reflexionen zur Ethik der Geschlechter“ - das erste Werk einer katho¬ 
lischen Theologin im deutschsprachigen Raum, in der dezidiert die Genderfor- 
schung und eine geschlechterbewusste Theologie einbezogen wurden. Am¬ 
micht-Quinn gestaltet ihren Tagungsband bewusst als lose Folge von Überle¬ 
gungen zum „guten Sex“, wobei schon die Anführungszeichen bedeuten, „dass 
hier mit Zweideutigkeiten zwischen (Sexual-)Technik und (Sexual-)Moral ge¬ 
spielt wird. Es ist eine Zweideutigkeit, die tief in das Leben vieler Menschen 
eingeschrieben ist und über die nachzudenken, es sich lohnt.“ (Ammicht-Quinn, 
2013, 8) ln ihrem eigenen Beitrag zum Tagungsband stellt sie fest, dass sich die 
beiden Partner der Sexualmoral - Sex und Moral also - in einer Ehekrise befän¬ 
den. Zur Behebung der Krise schlägt sie die Erprobung einer „geordneten 
Scheidung“ vor: „Jeder packt seine Sachen und verlässt die gemeinsame Woh¬ 
nung. Die Moral zieht aufs Dorf, die Sexualität nach Berlin. Oder Rio. Oder 
Bangkok. Scheidung [...] heißt in unserem Kontext: die Entmoralisierung der 
Sexualität. Und eine solche Entmoralisierung ist im moralischen Sinn nicht nur 
,schlecht 1 .“ (Ebd., 204) Sexualität und Moral könnten so nämlich als das begrif¬ 
fen werden, was sie sind: zwei getrennte Bereiche mit Eigenwert. Der Versuch, 
letzte Gewissheiten in diesem Bereich herzustellen, sei aussichtslos. „Es ist auch 
Aufgabe der Moral, die Ambiguitäten, die Grauzonen im Bereich der Sexualität 
wahr zu nehmen und ernst zu nehmen - beginnend mit den Ambiguitäten 
menschlicher Körper, die nicht in eine zweigeschlechtliche Norm passen und 
noch nicht endend mit den Ambiguitäten menschlicher Gefühle.“ (Ebd., 204) 


Mit der Entmoralisierung der Sexualität werde man auch den „Schubladenschrank“ los - al¬ 
so das Durcheinander der „heißen Eisen“ traditioneller katholischer Sexualmoral, in denen 
in einer christlichen Gebots- und Verbotsmoral versuchsweise möglichst genau bestimmt 
wird, ,wer was wann und mit wem darf. Für den Bereich der Sexualität gelten die Normen 
und Werte, die das ganze Leben bestimmen - allen voran die Achtung der Würde des Men¬ 
schen und die Verneinung von Gewalt. Das heißt konkret: Sexualität kann nicht gut sein, 
wenn der andere Mensch benutzt wird als Ding, austauschbar und käuflich, oder wenn er 
benutzt wird als Mittel, das eigene Selbstbewusstsein oder Ansehen zu erhöhen. Das ist kein 


8 Der Titel des 2013 erschienenen Bandes hat die katholische Welt ebenso gespalten wie die Ta¬ 
gung, die er dokumentiert und die von der Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart bzw. 
dem zuständigen Bischof G. Fürst verboten wurde, weil sie als unausgewogen, nicht stringent 
und sprachlich zweideutig kritisiert wurde. Die Verantwortliche für diese Tagung und für den 
Band, Regina Ammicht-Quinn, ist Professorin am Internationalen Zentrum für Ethik in den 
Wissenschaften der Universität Tübingen. 
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,guter 4 Sex. Es ist kein ,guter 4 Sex, auch wenn er innerhalb einer gültig geschlossenen Ehe 
geschieht. Mit diesen beiden Grundnormen - Achtung der Würde des Menschen, auch der 
eigenen Würde, und Verneinung von Gewalt, auch Gewalt gegen sich selbst - wird ein Be¬ 
reich markiert, der kultiviert werden muss. Wird nur reglementiert und nicht kultiviert, er¬ 
scheint der Abgrund sexueller Gewalt. 4 (Ebd., 205) 

Eine christliche Sexualmoral im Sinne einer Formulierung von Einzelnormen, 
die aus einzelnen Bibelzitaten abgeleitet werden könnten, gibt es nicht. Stattdes- 
sen fragt Ammicht-Quinn, was sich denn ändern muss, wenn: 


Moral im christlichen Kontext kompetent, weise und lebensfreundlich über Sexualität spre¬ 
chen will? Eines ist klar: Es geht nicht darum, alles zu tun wie bisher, nur netter. Es geht 
nicht um tendenziell freundlichere Inhalte in den einzelnen Schubladen. Es geht um nichts 
weniger als um eine theologische Umkehr, damit Menschen leben können. (Ebd., 206) 

Auch Ammicht-Quinn will keiner endgültigen Trennung von Sexualität und 
Moral das Wort reden. Letztlich geht es ihr um das Gegenteil, nämlich um die 
Remoralisierung der Sexualität, allerdings unter neuen Vorzeichen. Die beiden, 
die sich getrennt haben und doch nicht voneinander loskommen, sollten ein 
„geschieden und wiederverheiratet versuchen“. Dabei sollte mehr als bisher 
bedacht werden, dass die Bibel zu sehr vielen Fragen heutigen Sexuallebens 
schlichtweg schweigt: „Der Gott, den Jesus Vater nennt, hat kein Interesse da¬ 
ran, die äußerliche Reinheit der Menschen zu überwachen, weder durch Sexual-, 
noch durch Nahrungsgebote. [...] Christliches Sprechen über Sexualität, das 
dieses Schweigen vergessen hat, wird zum Geschwätz.“ (Ebd., 207) 

Statt der Suche nach genauen Klassifizierungen der Verbots- und Gebots¬ 
moral empfiehlt Ammicht-Quinn, den Körper und die Idee der Inkarnation Got¬ 
tes im Fleisch des Menschen wirklich ernst zu nehmen - als Grenzüberschrei¬ 
tung Gottes, die geheiligte Ordnungen ein für alle Mal zerstört und Reinheiten 
gefährdet. Und schließlich empfiehlt Ammicht-Quinn: Leichtigkeit lernen. „Ge¬ 
rade im Kontext des Christentums geht es heute darum [...] eine Leichtigkeit 
und Fröhlichkeit im Umgang mit unserer Leibhaftigkeit wieder zu gewinnen. 
Der Leibhaftigkeit, die bedürftig ist, hinfällig, fehlerhaft, sterblich. Und leibhaf¬ 
tig schön.“ (Ebd., 210) 


3 Ethische Kriterien für die sexuelle Selbstwerdung von Kindern und 
Jugendlichen 

Zieht man ein vorläufiges Fazit im Hinblick auf die soeben skizzierten Werke 
einer theologischen Ethik der Geschlechterbeziehungen in den letzten zwanzig 
Jahren, so lässt sich festhalten: Allen drei gemeinsam ist das Festhalten an der 
Notwendigkeit einer bewusst gestalteten Sexualität; sie betonen Menschenwür- 
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de und Humanität als oberste Gestaltungsprinzipien. Sie äußern ihr Unbehagen 
an einer Kultur, in der rigide neue Normierungen von Sexualität aufgetaucht 
sind, die weitgehend fraglos akzeptiert werden: Möglichst schnell möglichst 
viel, gute Technik und optimale Leistung, jederzeit verfügbar, alles perfekt auf 
virtuellen Hochglanz getrimmt. 

Die unterschiedlichen Zugänge zur Sexualethik bzw. zur Ethik der Ge¬ 
schlechterbeziehungen habe ich bereits angedeutet: Die Monographien von 
Fraling und Lintner teilen bei aller Differenz bezüglich der Ausgangsbasis der 
Reflexionen (naturwissenschaftlich, biblisch) ein Grundanliegen, nämlich eine 
positive Bewertung von Sexualität und ein erneuertes Sprechen über Sexualität 
im Binnenraum der katholischen Kirche. Beiden ist die Überwindung von Mi- 
sogynie ein ernsthaftes und großes Anliegen. Sie bleiben mit ihren Entwürfen 
aber formal im Rahmen einer aktorientierten traditionellen Sexualethik und im 
Großen und Ganzen innerhalb der binären Matrix der Heterosexualität. Erst 
Ammicht-Quinn bricht diese unter konsequenter Einbeziehung der Kategorie 
Gender auf. 

Ein weiterer Unterschied bezieht sich auf die Adressatlnnen der Publikati¬ 
onen. Sowohl Fraling als auch Lintner waren/sind Seelsorger: Sie sprechen nicht 
nur zu einer säkularen Gesellschaft, wobei Lintner hier deutlich kritischere Töne 
findet als Fraling, sondern auch zu fundamentalistischen Kreisen innerhalb der 
katholischen Kirche, welche mit einer Reflektion traditioneller Sexualmoral 
stets den Aufruf zu Libertinismus bzw. den Untergang des Abendlandes be¬ 
fürchten . 9 Ammicht-Quinn lässt sich auf diese Befürchtungen nicht ein. Sie 
nimmt die einzelnen normativen Ansprüche traditioneller katholischer Sexual¬ 
moral zurück, ohne allerdings einem allgemeinen „Anything goes“ das Wort zu 
reden. Ihr Appell zugunsten von Leichtigkeit und Fröhlichkeit ist nicht pastora- 
ler Natur wie bei beiden Seelsorgern, sondern richtet sich eher an die Adresse 
katholisch-theologischer Ethik selbst. 

Fraglich ist allerdings, ob sie angesichts der im ersten Kapitel skizzierten 
Herausforderungen und angesichts des ethischen Orientierungsbedarfs von Kin¬ 
dern und Jugendlichen ausreichen. 

Kinder und Jugendliche erfahren in den unterschiedlichen Phasen ihrer se¬ 
xuellen Selbstwerdung Sexualität nicht nur als positiv, leicht und beschwingt. 
Sie durchleben entwicklungsbedingte Phasen der Entfremdung vom eigenen 
Körper und die mit ihnen verbundene Sprachlosigkeit. Was kann man Kindern 


9 Vgl. die Debatte um die Kategorie Gender in der Herder Korrespondenz seit September 2014, 
die durch eine Auseinandersetzung des katholischen Moraltheologen Gerhard Marschütz mit 
Streitschriften der Gender-Kritikerin Gabriele Kuby ins Rollen kam. Vgl. den Beitrag von 
Anic, J.A. (2015, März). 
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und Jugendlichen also an grundsätzlicher Orientierung aus christlicher Sicht 
mitgeben? 

Zur Beantwortung dieser Frage möchte ich ein zentrales Kapitel aus Mar¬ 
garet Farleys Buch „Just Love“ (2008) heranziehen, das 2014 unter dem so 
verkaufsträchtigen wie irreführenden Titel „Verdammter Sex!“ ins Deutsche 
übersetzt worden ist. Margaret Farley 10 versucht in ihrer Ethik der Geschlech¬ 
terbeziehungen eine Brücke zwischen Liebes- und Gerechtigkeitsethik. 11 Sie 
plädiert im Hinblick auf eine säkulare Welt und dezidiert aus christlicher Sicht 
für Normen im Sinne von Mindestforderungen: Ein Mehr wäre immer wün¬ 
schenswert, ein Weniger darf es niemals sein. Die im Folgenden vorgestellten 
Normen sind stets komplementär zu verstehen und auf Basis einer Vorstellung 
von relationaler Autonomie formuliert. (Vgl. Farley, 2008, 216-232) 


3.1 Do not (unjust) kann —füge niemandem ungerechtfertigten Schaden zu! 

Auf Basis der Kant‘schen Vorstellung von der Menschenwürde jeder Person, 
die unbedingt zu achten ist und in Anlehnung an John Stuart Mills 1 (1869) 
Nicht-Schadensprinzip formuliert Farley ihre erste Norm: Do not (unjust) harm! 
Grundsätzlich wird damit der Verletzlichkeit einer jeden Person Rechnung ge¬ 
tragen - gerade auch und vor allem in ihrer leiblich-seelischen Intimität. Allen 
Formen von leiblich-seelischer Gewalt durch Versklavung, Vergewaltigung, 
Vernachlässigung, Ausbeutung, wird eine Absage erteilt. Weniger klar ist die 
Frage, ob es möglicherweise - wie in der medizinischen Ethik auch - einen 
gerechtfertigten Schaden geben kann, der um eines höheren Zieles willen in 
Kauf genommen werden muss. Klärungsbedürftig wäre hier, ob beispielsweise 
bestimmte SM-Praktiken unter Einbeziehung von Norm Nr. 2 (siehe unten) 
unter diesem Gesichtspunkt zu rechtfertigen wären. Präzisiert werden müsste 
auch der hier verwendete Schadensbegriff. 


10 Margaret Farley ist emeritierte Inhaberin des Lehrstuhls für Christliche Ethik an der University 
of Yale und katholische Ordensfrau. 

11 Es sei daraufhingewiesen, dass die Glaubenskongregation im Jahr 2012 die Aussagen des 
Buches von Margaret Farley verurteilt hat. Es steht im Widerspruch zu der katholischen Lehre 
über Sexualmoral: „The Congregation wams the faithfül that her book Just Love. A 
Framework for Christian Sexual Ethics is not in conformity with the teaching of the Church. 
Consequently it cannot be used as a valid expression of Catholic teaching, either in counseling 
and formation, or in ecumenical and interreligious dialogue.” 
(http://www.vatican.va/roman_curia/congregations/cfaith/documents/rc_con_cfaith_doc_2012 
0330_nota-farley_ge.html [abgemfenam 25.11.2015]) 
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3.2 Free Consent - freie Zustimmung 

Die Rede vom Free Consent ist vom amerikanischen Ideal der Autonomie als 
personaler Selbstbestimmung geprägt und somit von der Vorstellung, dass sexu¬ 
elle Handlungen immer Ausdruck des Respekts vor der freien Zustimmung des 
anderen sein müssen. Am deutlichsten wird die Verletzung dieser Norm im 
Hinblick auf sexuelle Gewalt gegen Kinder. Sexuelle Belästigung und Verge¬ 
waltigung verletzen aber auch die Norm des Free Consent unter Erwachsenen, 
insbesondere durch Betrug, Zwang, Manipulation oder Vortäuschung falscher 
Tatsachen. Farley spricht von der Verletzung des Informed Consent im Sinne 
der Verletzung von Wahlfreiheit, doch lässt sich diese Rede mit Onora O'Neill 
(1993) noch präzisieren: Immer dann, wenn die Handlungsvoraussetzungen des 
anderen von vornherein durch solche Maßnahmen beschnitten werden und er/sie 
somit nicht mehr in der Lage ist, eine echte Wahl zu treffen bzw. eine Zustim¬ 
mung zu einer Handlung zu erteilen, kommt diese Norm zur Anwendung. 


3.3 Mutuality - Gegenseitigkeit 

Die traditionelle aristotelische Formel hat dem Mann Aktivität und der Frau 
Rezeptivität bzw. Passivität zugeschrieben, und diese symbolische Ordnung ist 
nach wie vor wirkmächtiger als gemeinhin angenommen. Es muss an dieser 
Stelle angemerkt werden, dass die Norm der Gegenseitigkeit einer Präzisierung 
im Hinblick auf die jeweilige Situation bedarf und von Farley nicht nur für die 
Beziehung zwischen Männern und Frauen gedacht ist, sondern für alle Bezie¬ 
hungen. Sie verlangt, dass „aktive Rezeptivität“ und „rezeptive Aktivität“ 
(Farley, 2008, 221) in eine Balance gebracht werden. Farley macht selbst darauf 
aufmerksam, dass verschiedene sexuelle Situationen eine genaue Differenzie¬ 
rung der Norm erforderlich machen: Ein One-night-Stand und eine lebenslange 
Liebe, die sich der Treue im umfassenden Sinne verpflichtet weiß, sind unter 
dem Vorzeichen der Gegenseitigkeit kaum miteinander vergleichbar. (Vgl. ebd„ 
222) In jedem Fall wendet sich die Minimalforderung von Geben und Nehmen 
an beide Partnerinnen. Gehen sexuelle Handlungen stets nur auf Kosten ei¬ 
nes/einer Partners/Partnerin stellt sich die Frage, wann die Schwelle zur Gewalt 
erreicht oder überschritten wird. Hier allerdings ist unklar, welchen Gewaltbe¬ 
griff Farley benutzt. Weiter ist fraglich, wer denn für die Einhaltung dieser 
Norm Sorge zu tragen hat. Gerade in Fällen sexueller Gewalt wird der Verweis 
Farleys (ebd., 222f) auf die Sexualpartnerinnen allein nicht ausreichen, denn 
hier ist auch der Gesetzgeber in die Pflicht genommen. 
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3.4 Equality of power - gleiche Machtverteilung 

Alle sexuellen Beziehungen, die auf Ausbeutung beruhen oder von Abhängig¬ 
keit leben - Abhängigkeit im sozialen, ökonomischen oder emotionalen Sinne - 
entsprechen dieser Norm nicht. Hier kommen soziale Voraussetzungen in den 
Blick und damit die Forderung nach einer gerechten Verteilung von Ressourcen 
sowie Partizipationsmöglichkeiten für alle Menschen im globalen Dorf. Gleiche 
Machtverteilung ist eine Voraussetzung für gelingende und gerechte Sexualität. 
Alle Formen sexueller Ausbeutung der Armen durch die Reichen verletzt diese 
Norm, denn die Degradierung der Person zu einem bloßen Handelsobjekt ver¬ 
stößt gegen die Kant'sche Definition von Menschenwürde. Alle Formen einer 
erzwungenen Erwachsenenprostitution durch Menschenhandel sowie Kinder¬ 
prostitution und Kinderhandel, aber auch physischer und psychischer Miss¬ 
brauch in sexuellen Beziehungen generell, sind durch diese Norm ausgeschlos¬ 
sen. Dies gilt nicht nur für strafrechtlich relevante Tatbestände, sondern auch für 
alle Formen gesellschaftlich sanktionierter Beziehungen, also auch für Ehen und 
Partnerschaften, in denen nur einer/eine der beiden Partnerinnen Zugang zu 
ökonomischen, sozialen oder auch emotionalen Ressourcen hat. 


3.5 Commitment- Verbindlichkeit 

Wie alle theologischen Ethikerlnnen hält Farley daran fest, dass Commitment - 
Verbindlichkeit - Teil einer humanen Sexualität sein muss. Dagegen kann man 
einwenden, dass Sex ohne Liebe oder gar ohne Beziehung grundsätzlich mög¬ 
lich ist. Beide Bereiche können von einander entkoppelt werden. Ob ein solcher 
Sex aber zumindest langfristig sittlich wünschenswert ist und der Sehnsucht 
nach persönlicher Erfüllung und Glück entspricht, darf bezweifelt werden. Die 
empirisch in allen Umfragen gesicherte Sehnsucht gerade von Jugendlichen 
nach Treue und Geborgenheit 1 “ spricht hier eine andere Sprache. Eine persona¬ 
lisierte Sexualität, die das Gesicht des/der anderen nicht vergisst oder bewusst 
ignoriert, hält zumindest an der Forderung fest, den/der anderen als Gegenüber 
wahrzunehmen und ihn/sie nicht als bloßes Mittel zum Zweck zu benutzen. 


12 So weisen etliche Studien die ungebrochene Bedeutung von Partnerschaft und Familie im 
Sinne eines Rückhalts und einer Ressource der Geborgenheit für Jugendliche nach. Vgl. 
http://jugendkultur.at/jugend-wertestudie/ [abgerufen am 20.11.2015]. Allerdings ist diese 
Sehnsucht nach stabilen Partnerschaften und Freundschaften nicht mit der Realität zu 
verwechseln, die viel eher durch die Brüchigkeit von Beziehungen gekennzeichnet ist. Vgl. die 
Studie „Generations and Gender Survey“ über Familienentwicklung in Österreich, online 
verfügbar unter: http://www.univie.ac.at/oif/typo3/fileadmin/ggp-austria/Publikatio- 

nen/ggp_broschuere_2013.pdf [abgerufen am 20.11.2015]. 
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Dass solches Commitment hinter dem Ideal einer lebenslangen Bindung in 
Treue in einem umfassenden Sinn zurückbleibt, wie sie insbesondere die katho¬ 
lische Ehelehre vertritt, versteht sich von selbst. Aber wie gesagt: Es geht Farley 
um Minimal-, nicht um Maximalforderungen. 


3. 6 Fruitfulness - Kreativität 

Sexualität ist auch im 21. Jahrhundert mit einem verantwortlichen Umgang mit 
der eigenen Fruchtbarkeit verbunden. Pille und Reproduktionsmedizin können 
diesen Zusammenhang nur vordergründig entkoppeln. Es ist wichtig, gerade 
Kindern und Jugendlichen beiderlei Geschlechts diesen Zusammenhang nach 
wie vor deutlich zu machen. Das ist schwieriger denn je, denn die medizini¬ 
schen Möglichkeiten erwecken den Eindruck, gerade im Bereich der Sexualität 
absolut alles im Griff und unter Kontrolle haben zu können. Ein Blick auf die 
Realität bezeugt, dass oft das Gegenteil der Fall ist: Schwangerschaftsabbruch 
und künstliche Befruchtung sind nach wie vor hochaktuelle und kontroverse 
Themen. 

Farley versteht unter Fruchtbarkeit/Kreativität aber mehr als eine rein bio¬ 
logische Fruchtbarkeit. Gemeint ist vielmehr das Potential, das in der Liebe 
zweier Menschen steckt und dessen Aktivierung anderen ebenfalls Lebensräume 
eröffnen kann, sei es nun in Form eines gemeinsamen Kindes, sei es aber auch 
in Form gemeinsamer Aktivitäten und Projekte im Dienst der Gesellschaft. 


3 .7 Social Justice - Soziale Gerechtigkeit 

Eine Gesellschaft, welche eine nur scheinbar private Liebesethik mit dem An¬ 
spruch auf öffentliche Gerechtigkeit zusammenbringen will, ist aufgerufen, die 
sexuelle Orientierung ihrer Mitglieder zu respektieren und nicht zu diskriminie¬ 
ren. Auch die Gemeinschaft der Christen hat daher andersliebenden Menschen 
Respekt entgegenzubringen: „Whether persons are single or married, gay or 
straight, bisexual or ambiguously gendered, old or young, abled or challenged in 
the ordinary forms of sexual expression, they have Claims to respect from the 
Christian community as well as the wider society.” (Farley, 2008, 228) 

An dieser Stelle zeigt sich nochmals die enge Verwobenheit beziehungs¬ 
ethischer Themen mit Gerechtigkeitsfragen in der Gesellschaft: Sexualität ist nie 
nur Sache zweier Personen, sondern eine Frage verantwortlicher Handlungen im 
Hinblick auf die Gesellschaft. Sexuelle Gewalt in Familie und Kirche gegen 
Frauen und Kinder ist nicht nur ein persönliches Problem von Einzeltäterinnen 
oder eine Angelegenheit zweier Personen, sondern verweist auf hierarchische 
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und ungerechte Strukturen, welche sexuelle Handlungen zur Konsolidierung 
ungerechter Machtverhältnisse geradezu benötigen. 


4 Ein Resümee 

Abschließend lässt sich feststellen: Die traditionelle Sexualmoral der katholi¬ 
schen Kirche befindet sich in einem starken Transformationsprozess. Angesichts 
der Herausforderungen für eine verantwortlich gestaltete Sexualität in einer 
säkularen Gesellschaft sucht bei aller notwendigen Kritik gerade Margaret 
Farley nach einem neuen Weg, normative Ansprüche auf Basis eines christli¬ 
chen Menschenbilds zu betonen und sie für alle Beziehungen zu argumentieren, 
so dass sie für alle hilfreich sein können. Dass genau dieser Versuch aus Sicht 
der Glaubenskongregation keine positive Würdigung gefunden hat, ist bedauer¬ 
lich. 

Bei der Anwendung der genannten Normen auf die spezielle Situation von 
Kindern und Jugendlichen stößt Farleys Ansatz teilweise an seine Grenzen: 
Kinder und Jugendliche sind keine gleichberechtigten Vertragspartner, mit de¬ 
nen auf symmetrischer Ebene Abmachungen getroffen werden könnten. Sie sind 
in besonderem Maße verletzlich und bedürfen daher der Fürsorge, d.h. auch des 
Respekts vor der Tatsache, dass sie in vielen Fragen noch nicht sexuell selbstbe¬ 
stimmt sein können, weil sie die Tragweite ihrer Handlungen noch nicht über¬ 
schauen und auch nur begrenzt Verantwortung übernehmen können. An und für 
sich sinnvolle Normen wie beispielsweise Farleys Norm des Informed Consent 
oder auch der Gegenseitigkeit können hier in meinen Augen nicht mehr zur 
Anwendung kommen. Kinder sind auf die Fürsorge Erwachsener angewiesen. 
Eine voll ausgereifte Autonomie im Sinne einer psychosozialen Kapazität ist bei 
ihnen kaum zu erwarten, denn diese ist schon bei Erwachsenen immer eine 
Frage des Grads. 1 ’ Die sexuelle Selbstwerdung von Kindern und Jugendlichen 
muss daher behutsam gefördert werden. Unter Berücksichtigung dieses Aspekts 
können Farleys Minimalstandards dennoch Orientierungshilfe sein. Sie zeigen 
die Richtung auf, in die sich eine pädagogische Begleitung von Kindern und 
Jugendlichen auf dem Weg hin zu einer sexuellen Selbstwerdung bewegen 
muss. 


13 Vgl. beispielsweise die Autonomiekonzeptionen von Diana T. Meyers und M. Friedman. Vgl. 
Walser (2013). 
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„Gott, befreie meine Kehle“ (Ps 6,5) 

(Sexualisierte) Gewalt in der Familie in theologischer 
Perspektive 

Gertraud Ladner 


1 (Sexualisierte) Gewalt in der Familie heute und in der Bibel 

Gewalt im sozialen Nahraum ist nichts Unbekanntes in der christlichen Religi¬ 
on. Bereits in alttestamentlichen Texten wird Gewalt im familiären Kontext 
angesprochen, wie in jenem, der von Tamar erzählt: 2 Sam 13,1-22. Die Hand¬ 
lung des Textes spielt in der Königsfamilie Davids, involviert sind neben ande¬ 
ren Personen seine Söhne Amnon und Abschalom, sowie Davids Tochter 
Tamar. 2 Sam 13,1-22 wurde in der Exegese lange nur im Zusammenhang mit 
Streitigkeiten um die Nachfolge Davids gelesen, bei denen sich die Halbbrüder 
Amnon und Abschalom konkurrenzieren. Phyllis Trible (1984) beschreibt die¬ 
sen Text erstmals aber als einen „Text of Terror“ und stellt die Frage, ob er 
nicht aus der Bibel gestrichen gehörte, weil er Gewalt gegen Frauen legitimieren 
könne. Damit stellte sie die Frage nach der Bedeutung, Rezeption und Interpre¬ 
tation solcher Texte heute. Wie können sie gelesen und gedeutet werden, dass 
befreiende Wege aufscheinen? 

Zur Erzählung: Unter dem Vorwand, erkrankt zu sein und Nahrung zu be¬ 
nötigen holt Amnon Tamar in sein Haus, um sich ihr sexuell zu nähern. Als 
Tamar die Situation erfasst, hält sie ihm entgegen: „So etwas tut man nicht in 
Israel". (2 Sam 13,12; Bail et al, 2006) Er jedoch lässt sich nicht aufhalten, 
vergewaltigt sie. Dann schickt er sie auf die Straße. Sie ruft um Hilfe, doch ihr 
Bruder Abschalom fordert Tamar auf, zu schweigen. So bleibt sie ohne sozial 
anerkannte Lebensmöglichkeit: „Und Tamar wohnte, sie verdorrte im Haus 
Abschaloms, ihres Bruders“, heißt es in Vers 20. Tamar geschieht, was wir aus 
den vielen Erzählungen von Überlebenden (sexualisierter) Gewalt heute kennen: 
Es herrscht Schweigen. Die Tat wird verheimlicht, das Opfer wird zum Schwei¬ 
gen gebracht; ein persönlich und sozial beeinträchtigtes Leben ist (häufig) die 
Folge. 

Dies ist nicht die einzige Stelle im Alten Testament und auch im Neuen 
Testament, die von Gewalt erzählt. Man könnte sagen, die Texte der Bibel erör¬ 
tern ungeschönt die menschlichen Verhältnisse und die Gewalthandlungen im 
privaten wie im öffentlichen Bereich. 

© Springer Fachmedien Wiesbaden GmbH 2018 
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Aber die Bibel berichtet auch vom Gott Israels, der Gott und Vater Jesu Christi 
ist, als Anwalt jener, die keine Hilfe haben. Die bedeutendste Erzählung im 
Alten Testament ist jene vom „Exodus“: Eine Gruppe unfreier Menschen erfahrt 
die Rettung aus Unterdrückung, Sklaverei, Zwangsarbeit und programmiertem 
Genozid. Dies prägt die Gottesvorstellung zutiefst und wird auf die unterdrü¬ 
ckenden Strukturen in der eigenen Gesellschaft übertragen: 


Dort wo Witwen, Waisen, Fremde und jene, die keinen Rechtsbeistand und keine Hilfe ha¬ 
ben, unterdrückt werden, wird gesellschaftliche Ausbeutung besonders verachtet, angepran¬ 
gert und betrauert (vgl. Ijob 24,3; Ps 109,9; Spr 23,10; Jes 10,2; Klgld 5,3). Die Gottheit Is¬ 
raels ist ein Anwalt dieser unterdrückten Personengruppen, so bekennt es Ps 68,6: ,Ein Vater 
der Waisen, ein Anwalt der Witwen ist Gott in seiner heiligen Wohnung.’ (Fischer, 2013, 
33) 

Der Gott Israels stellt sich auf die Seite der Ausgegrenzten, der Opfer. Die Ver¬ 
pflichtung zur Einhaltung ethischer Normen wird mit der Erfahrung der eigenen 
Befreiung aus Unterdrückung verknüpft. 


1.1 Die Gewalttat und das Umfeld 

Doch zurück zur Erzählung von Amnon, Tamar, Abschalom und David. Das 
Geschehen dort weist einige Gemeinsamkeiten mit dem auf, was Gewaltopfern 
heute geschieht: Amnon, der Täter, plant seine Tat, sodass die Umstände unver¬ 
dächtig erscheinen. Er führt die sexualisierte Gewalthandlung aus. Tamar, das 
Opfer, wird zum Schweigen gebracht. Mitbetroffene - der Bruder Abschalom - 
sind oder reagieren hilflos, fordern das Opfer zum Schweigen auf, um die sozia¬ 
le Schande zu minimieren. Die Lebensqualität des Opfers ist in der Folge (stark) 
eingeschränkt. 

Diese Handlung Amnons ist in der biblischen Erzählung die einleitende 
gewaltsame Handlung, die zu weiteren Gewalttaten führt. Von Tamar wird eine 
einmalige Vergewaltigung erzählt. Bei Gewalthandlungen im nahen sozialen 
Umfeld heute handelt es sich häufig um wiederholte Handlungen. Der Tatzyk¬ 
lus, wie ihn Wissenschaftlerlnnen im Gewaltbericht (2001, 158) im Zusammen¬ 
hang mit Kindesmissbrauch beschreiben, ist eine Abfolge, in der sich die Phan¬ 
tasie über die Tat, Proben zur Tat, nachfolgende Manipulationen zur Geheim¬ 
haltung, eventuell Schuld und Angst, beschwichtigende Phantasien, Verspre¬ 
chen des „Nie wieder“, weitere Manipulation und erneute Wünsche und Pläne 
wiederholen. Es ist ersichtlich, was schon bei der Erzählung von Tamar auffällt: 
Das gesamte Umfeld ist in das Geschehen verflochten und mittelbar betroffen. 
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1.2 Schweigen 

Das Schweigen der unmittelbar Betroffenen wird vom Täter oder der Täterin 
bewusst gefordert. Häufig unterstützt der Täter oder die Täterin die Forderung 
nach Schweigen durch Belohnungen oder Drohungen. 

Der/die Betroffene, das Opfer der Gewalthandlung, schweigt aufgrund des 
Schockzustandes, weil die Worte fehlen, aus Scham, weil er oder sie sich mit¬ 
verantwortlich fühlt weil sie oder er Angst um die Familie hat oder jemanden 
aus der Familie schützen will, weil sie oder er nicht weiß, wem vertraut werden 
kann, weil sie oder er nicht gehört wird, ihr oder ihm nicht geglaubt wird. 

Die mittelbar Betroffenen nehmen die Gewalt nicht wahr, sie wird ja auch 
vor ihnen verheimlicht; in ihrer Vorstellungswelt - gesellschaftlich hat Familie 
die Funktion der liebevollen, intimen, sich stützenden Gemeinschaft - wird 
Familie nicht mit Gewalt verbunden. Mitbetroffene Menschen können sich oft 
erst später Vorkommnisse erklären. So sagt eine Mutter, die ihren Mann auf 
frischer Tat ertappte: 


Nun da die Grenzen meiner Gedankenwelt zusammengekracht waren, fiel es mir nicht 
schwer, ein Mosaiksteinchen zum anderen zu setzen. Erschreckende Szenen fielen mir ein, 
sie bekamen im Nachhinein einen mich zutiefst demütigenden Sinn, das Schlimmste daran 
war mir, dass mir alles geplant schien. (Dopart, 1982, zit. nach Rijnarts, 1988, 162) 


Eine Frau, die als Kind von ihrem Vater missbraucht wurde, schreibt: 


Ich konnte mich niemanden mitteilen, lx meiner Mutter - aber sie verstand mich nicht. So 
ließ ich es bleiben. Außerdem wurde ich immer wieder mit Schrecklichem bedroht, falls ich 
etwas sagte. In der 2. Klasse Volksschule 1955/56 war Erstkommunion und er hatte Angst 
vor meiner Erstbeichte. Ich schwieg. (Moser/Wassermann, 2011, 123) 

Dieses Schweigen isoliert. Es isoliert nicht nur das Opfer, sondern häufig die 
ganze Familie. Eine psychische Dynamik kommt in Gang, bei der sich das Op¬ 
fer alleine gelassen fühlt, sich zurückzieht, nicht verstanden weiß, sich „anders 
als alle anderen“ wahrnimmt, die Menschen um die Familie und das Opfer von 
Kontakten bewusst abgehalten werden; die Gewalt nicht als Ursache für das 
Verhalten in Betracht gezogen wird, unterstützt von der allgemeinen Meinung, 
dass familiäre Probleme innerhalb der Familie gelöst werden sollen und man 
sich nicht einmischen solle. 

Die Auseinandersetzung mit personaler Gewalt ist schwer in Gang zu 
bringen. Viele Widerstände bauen sich da auf. Nicht zuletzt wird jedem und 
jeder dadurch bewusst, dass man selbst immer wieder in gewaltsame Hand¬ 
lungsformen verwickelt ist: als Täterin, Opfer, Mitbetroffene, ... Die Auseinan- 
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dersetzung konfrontiert mit den unschönen, gefährlichen Seiten des eigenen 
Lebens, von denen man gerne absieht, um das eigene positive Selbstbild nicht 
zu gefährden. Es konfrontiert mit der eigenen Verletzungsoffenheit und Verlet¬ 
zungsmächtigkeit. Dies ist schwer auszuhalten. 


2 Begriffsklärungen 

Um genauer zu sehen, worum es bei „Gewalt in der Familie“ geht, werden im 
Folgenden einige Begriffe geklärt und einige wenige Daten aus sozialwissen¬ 
schaftlichen Untersuchungen angeführt. 


2.1 Familie und sozialer Nahraum 

Der Titel spricht von „Gewalt in der Familie“, dies sollte erweitert werden zu 
„Gewalt im sozialen Nahraum“. Theologisch ist es jedoch notwendig, aufgrund 
der großen Bedeutsamkeit, die Familie im kirchlichen Zusammenhang hat, spä¬ 
ter nochmals explizit auf Familie einzugehen. 

Warum die Erweiterung von Familie auf „sozialer Nahraum“? Je nach kul¬ 
turellem oder gesellschaftlichem Flintergrund wird „Familie“ verschieden defi¬ 
niert. Zudem lässt der Begriff emotional bedeutsame oder intime Beziehungen, 
die jemand mit Personen außerhalb der Verwandtschaft verbinden, außer Acht. 
Unter „sozialem Nahraum“ versteht man also sowohl verwandtschaftliche und 
eheliche als auch nachbarschaftliche, sowohl heterosexuelle wie homosexuelle 
Beziehungen. Darüber hinaus findet der Begriff „sozialer Nahraum“ auch für 
Jugendgruppen, Schulklassen, Sportgruppen und Wohngemeinschaften Anwen¬ 
dung. Die Verwendung ist in der Literatur aber nicht einheitlich, es finden sich 
sowohl die Begriffe „Gewalt in der Familie“, „häusliche Gewalt“ als auch „Ge¬ 
walt im sozialen Nahraum“. Es handelt sich meist um direkte personale Gewalt, 
wo sich Täterin und Opfer persönlich gegenüberstehen (Ausnahme: Cyberfor¬ 
men). Zu beachten ist, dass auch wenn eine räumliche Trennung erfolgt, die 
Bindung zwischen Täter oder Täterin und Opfer häufig bestehen bleibt. 1 


1 Franz Wassermann (Moser/Wassermann , 2011) beschreibt im Konzept von „Narben“, einem 
Kunstprojekt in Zusammenarbeit mit dem Kinderschutzzentrum Innsbruck 2008, familiäre 
Gewalt folgendermaßen: „Die Familie als Zelle der Gesellschaft und vermeintlicher 
Schutzraum kann zu einer Folterzelle mutieren. Denn die meisten Fälle von Gewalt und 
Missbrauch passieren in der Familie und in ihrem nahen Umfeld. Kinder werden geschlagen, 
emotional erpresst, vergewaltigt, missbraucht. Jeder von uns kommt damit in Berührung oder 
ist selbst betroffen. Menschen, die geliebt werden, verursachen und erleiden Schmerz, Verrat, 
Angst, Trauer, Wut, Ohnmacht, Erstarrung. Narben werden 
hinterlassen.“ (Moser/Wassermann, 2011, 17) 
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Bei häuslicher Gewalt handelt es sich nicht um die vereinzelte aggressive Aus¬ 
tragung eines Konfliktes, sie wird wiederholt ausgeübt. Sie findet in geschlosse¬ 
nen Systemen statt, der Druck, die gewaltsamen Handlungen geheim zu halten 
ist enorm - dies erschwert die Aufdeckung und Beendigung. Weil die Gewalt 
von vertrauten Personen ausgeht und in vertrauter Umgebung stattfindet, wird 
das Sicherheitsgefiihl des Opfers umso mehr beeinträchtigt. 


2.2 Formen von Gewalt 

Im Unterschied zu dieser direkten personalen Gewalt ist strukturelle Gewalt 
(manchmal strukturelle Rücksichtslosigkeit) in das gesellschaftliche System 
eingebaut und äußert sich in ungleichen Machtverhältnissen und folglich auch 
ungleichen Lebenschancen; ein Verursacher oder eine Verursacherin kann nicht 
ausgemacht werden. (Vgl. Galtung, 1975) Die ungleichen Machtverhältnisse 
erleichtern jedoch die Ausübung von personaler Gewalt gegenüber bestimmten 
Personen und Personengruppen und erschweren das Erkennen der personalen 
Gewalt. 

Im sozialen Nahraum werden verschiedene Gewaltformen ausgeübt: phy¬ 
sische, psychische und sexuelle bzw. sexualisierte Gewalt, auch finanzielle 
Gewalt (Ausbeutung). 

Physische oder körperliche Gewalt umfasst viele Arten von Misshandlung: 
vom Schlagen über Stoßen, Treten, Schütteln (Babies und Kleinkinder), Werfen 
mit Gegenständen, Prügeln, Verbrennungen-Zufügen bis hin zu Angriffen mit 
Waffen und zu Mordversuch oder Mord. Wird die physische Gewalt nicht direkt 
am Opfer ausgeübt, sondern an Menschen, Haustieren oder Gegenständen, die 
für das Opfer einen besonderen Wert haben, dann hat sie die Form von in psy¬ 
chischer Gewalt. 

Unter psychischer oder seelischer Gewalt versteht man auf emotionaler 
Ebene ausgeübte Misshandlungen. Sie sind schwerer zu identifizieren als kör¬ 
perliche Misshandlungen. Das Spektrum psychischer Gewalthandlungen um¬ 
fasst Isolation und soziale Gewalt, Drohungen, Nötigungen, Angstmachen, 
Beschimpfungen, Abwertungen, Diffamierungen, Lächerlich-Machen in der 
Öffentlichkeit, Belästigung, Bespitzelung, Stalking, Androhungen, das Verlet¬ 
zen nahestehender Personen oder Tiere u.a.m. Von diesen häufigen Formen sind 
sowohl Frauen als auch Männer betroffen, wenngleich in unterschiedlichem 
Maße. Kinder sind besonders betroffen von Ablehnung und Liebesentzug; sie 
werden zur Befriedigung der Bedürfnisse der Eltern oder als Partnerersatz miss¬ 
braucht, in ihnen werden Schuldgefühle erzeugt, sie werden vernachlässigt. Im 
schulischen Umfeld und im Internet sind Kinder besonders von Mobbing betrof¬ 
fen. (Vgl. Gewaltbericht, 2001, 83-84) 
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Von Vernachlässigung spricht man, wenn Kindern oder pflegebedürftigen Fami¬ 
lienangehörigen Ernährung, Pflege und medizinische Hilfe nicht ausreichend 
gegeben werden oder Kinder nicht entsprechend beaufsichtigt und in ihrer geis¬ 
tigen und körperlichen Entwicklung nicht unterstützt werden; sie hat psychische 
und physische Komponenten. 

Die Begriffe „sexuelle Gewalt“, „sexualisierte Gewalt“ und „sexueller 
Missbrauch" bezeichnen Ähnliches, manchmal werden sie gleichwertig ver¬ 
wendet. Es wird diskutiert, ob der Begriff „sexueller Missbrauch“ vermieden 
werden sollte, weil er andeuten könnte, dass es gebe einen tolerierbaren sexuel¬ 
len Gebrauch eines Menschen, besonders eines Kindes, ln der wissenschaftli¬ 
chen Bearbeitung des Themas wird meist vom Begriff sexueller Gewalt abge¬ 
gangen und der Begriff sexualisierte Gewalt verwendet, um deutlich zu machen, 
dass die Gewalthandlung vorrangig ist. Die ausgeübte Gewaltform dient der 
Dominanz, der Machtdemonstration oder Machtsicherung des Täters/der Täterin 
bzw. geht es um die Degradierung des Opfers. Es handelt sich also um eine 
Gewaltform, die sich der Sexualität bedient; sie umfasst alle sexuellen Handlun¬ 
gen, die einem Kind, einer/einem Jugendlichen, einer Frau oder einem Mann 
aufgedrängt oder aufgezwungen werden. Ilse Müllner spricht von Handlungen, 
die „gegen den Willen“ des Opfers geschehen. (Vgl. Müllner, 2003) Sexualisier¬ 
te Gewalt geht von sexuelle Belästigungen bis zur Vergewaltigung. Werden die 
Opfer zur Prostitution gezwungen oder Bildmaterial von Gewalthandlungen 
verkauft, handelt es sich um kommerzielle sexuelle Ausbeutung. 

Eine weitere Form der Gewalt ist die finanzielle oder ökonomische Ge¬ 
walt, wobei der Begriff ökonomische Gewalt der umfassendere ist, da es ja nicht 
nur um Geld, sondern auch um andere Mittel der Lebens- und Einkommenssi¬ 
cherung geht, wie Eigentum an Wohnungen oder Land, um Wohnrechte, Er¬ 
werbsmöglichkeiten, Versicherungen u.a.m. Betroffen von ökonomischer Ge¬ 
walt sind vor allem Frauen und Kinder, aber auch alte und pflegebedürftige 
Menschen, wenn diese z.B. dazu gebracht werden, Geld oder Eigentum anderen 
„freiwillig“ zu übertragen. 

Bei sozialer Gewalt geht es vor allem um soziale Isolation und um Kon¬ 
trolle über den Betroffenen/die Betroffene. Menschen werden von ihren Freun¬ 
dinnen, von Familienmitgliedern, von Kolleginnen fern gehalten, mit Liebes- 
entzug bestraft. Soziale Kontakte in der Nachbarschaft, im Dorf, in Vereinen 
werden behindert und beschränkt, abgeschnitten oder kontrolliert, Regeln dafür 
willkürlich festgelegt oder geändert; vor allem Frauen, Kinder und alte Men¬ 
schen werden in ihren Möglichkeiten, mit anderen zu kommunizieren, einge¬ 
schränkt - Telefon oder Handy werden weggenommen. Die Bewegungsfreiheit 
wird eingeschränkt, Ausgehzeiten und -orte für (erwachsene) Personen be¬ 
stimmt oder sie werden sogar eingesperrt. 
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Als „spirituelle Gewalt“ bezeichne ich Gewalt in spirituellem oder religiösem 
Kontext; die ausgeübte Gewalt wird religiös legitimiert; religiöse Symbole oder 
Riten werden missbraucht, um jemanden abhängig oder gefügig zu machen; die 
religiöse oder spirituelle Autorität wird eingesetzt um etwas zu erhalten oder zu 
erzwingen. Z.B. werden Texte oder Symbole verwendet, um gewalttätiges Han¬ 
deln und sexualisierte Gewalt zu legitimieren; oder das Opfer wird dazu bewegt, 
gegen den eigenen Willen eine Handlung zuzulassen, weil Gott/ der Prophet/ 
eine höhere Macht/ eine religiöse Autorität es so wolle, es so gemacht habe oder 
verlange. 

Es handelt sich auch um spirituelle Gewalt, wenn die für die gewaltsame 
Tat verantwortliche Person, der Täter oder die Täterin, Inhaberin einer religiö¬ 
sen/kirchlichen Funktion oder eines Amtes ist oder anderweitig Repräsentantin 
einer religiösen Gemeinschaft, oder wenn die gewaltsame Handlung in kirchli¬ 
chen oder religiösen Räumen stattfindet. 

Durch diese Gewaltform wird die persönliche Gottesbeziehung oder Sinn- 
findung, die religiöse Bindung direkt beeinträchtigt. 


3 Tatsachen: Zahlen und Fakten im Geschlechtervergleich 

Mehrere Studien haben in den letzten Jahren versucht, das Ausmaß, die Prä¬ 
valenz von häuslicher oder geschlechtsspezifischer Gewalt sichtbar zu machen 
und die Situation für verschiedene Länder zu erfassen. Organisationen wie die 
WHO (vgl. WHO, 2005) und die UN haben sich damit befasst und in der Folge 
Gesetze und Strategien gegen Gewalt entwickelt. 

Die Österreichische Prävalenzstudie zu Gewalt an Frauen und Männern 
(vgl. Ö1F, 2011) untersuchte psychische Gewalt, physische Gewalt, sexuelle 
Belästigung und sexuelle Gewalt. Bei den ersten drei Gewaltformen wurde 
danach gefragt, ob die Gewalt erfahren wurde und ob sie als bedrohlich erlebt 
wurde. Die Studie kommt zum folgenden Ergebnis: 


Lediglich 14,7 % der Männer und 7,4 % der Frauen geben an, überhaupt keine körperlichen, 
psychischen oder sexuellen Übergriffe erlebt zu haben. Nimmt man die Gewalterfahrungen 
in der Kindheit aus Sicht der heutigen Erwachsenen dazu, zeigt sich, dass 7,7 % der Männer 
und 4,9 % der Frauen über keine einzige Gewalterfahrung verfügen, weder in der Kindheit 
noch im Leben als Erwachsene. (ÖIF, 2011, 60) 

Aus geschlechterspezifischer Perspektive zeigt sich, dass Frauen häufig alle vier 
untersuchten Gewaltformen erfahren. Deutliche Unterschiede ergeben sich auch 
bezüglich der Räume, in denen Frauen bzw. Männer die physischen und sexua- 
lisierten Gewalthandlungen erfahren: 
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Frauen erleben den größten Teil der Gewaltübergriffe in der eigenen Wohnung bzw. in der 
Wohnung von anderen - also in einem nahen sozialen Umfeld. Männer dagegen erleben 
derartige Übergriffe an öffentlichen Orten, wie z. B. auf der Straße, in Lokalen oder am 
Ausbildungs- bzw. Arbeitsplatz. (ÖIF, 2011, 64) 


3.1 Gewalt in der Kindheit 

Bis zum Alter von 16 Jahren machten ca. 75 % der Befragten die Erfahrung von 
körperlicher und/oder psychischer Gewalt. Frauen erlitten in geringem Ausmaß 
mehr psychische Gewalt (Frauen 74,8 %, Männer 72,8 %), während Männer in 
geringem Ausmaß mehr physische Gewalt erlitten (Frauen 72,6 %, Männer 73,7 
%). Das Bild ändert sich, wenn Frauen und Männer zu ihren Erfahrungen mit 
sexualisierter Gewalt befragt werden, hier sind eindeutig geschlechterspezifi- 
sche Unterschiede feststellbar. „Mit 27,7 % waren mehr als doppelt so viele 
Frauen sexuellen Übergriffen ausgesetzt wie Männer (12 %).“ (ÖIF, 2011, 230) 

ln dieser umfassenden Studie ist eine langfristig erfreuliche Entwicklung 
beobachtbar: „Eine altersspezifische Betrachtung zeigt, dass ältere Menschen 
signifikant häufiger Gewalt in ihrer Kindheit erlebt haben als jüngere. Beson¬ 
ders deutlich wird dieser Zusammenhang bei körperlichen Gewalthandlungen: 
So ist der Anteil der körperlichen Misshandlungen in der Kindheit zwischen der 
ältesten und der jüngsten Altersgruppe um rund 25 bis 30 Prozentpunkte zu¬ 
rückgegangen.“ (ÖIF, 2011, 230) 

Vergleichbare Ergebnisse zeigt die Studie der European Union Agency for 
Fundamental Rights (vgl. FRAU, 2014); allerdings wurden in dieser Studie nur 
Frauen befragt. 


3.2 Folgen (sexualisierter) Gewalt im sozialen Nahbereich 

Die Folgen von erfahrener Gewalt sind für die Betroffenen schwerwiegend. Je 
schwerer die erlittene Gewaltform war und je länger sie erfahren wurde, desto 
gravierender sind die Folgen. Untersuchungen darüber, ob die Folgen in einzel¬ 
nen Lebensphasen anders sind, geben unterschiedliche Ergebnisse. Eindeutig 
lässt sich belegen, dass die in der Kindheit erfahrene Gewalt Auswirkungen auf 
die kognitive und körperliche Entwicklung hat. Die posttraumatische Belas¬ 
tungsstörung zeigt sich durch viele unspezifische Symptome. Depressionen und 
damit einhergehende Isolation der Betroffenen sind eine der häufigsten Folgen. 

Eine mögliche Folge der sexualisierten Gewalterfahrung ist ein sexualisier- 
tes Verhalten: Margret Aull spricht von der Verwechslung von Innen und Au¬ 
ßen. 
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Beziehungserfahrungen, die geprägt sind durch Sexualisierung und Grenzüberschreitung, 
können Misstrauen und Angst vor Nähe zur Folge haben. Sehr oft konnten Betroffene ihre 
Bedeutung für Erwachsene nur in sexualisierter Form erfahren und machen daher als Kinder 
und/oder Jugendliche ebenfalls sexualisierte Beziehungsangebote. Diese als Verführung zu 
begreifen und damit dem Kind/Jugendlichen Mitschuld für die Übergriffe zu geben, wäre fa¬ 
tal. (Aull, 2011, 103-104) 

Die Kinder/Jugendlichen erfahren ihre Bezugspersonen ambivalent und geraten 
in einen Loyalitätskonflikt: Sie erfahren Täterinnen im sozialen Nahfeld als 
gewaltsam, verletzend, aber zugleich auch als unterstützend, hilfreich, liebe¬ 
voll. 


Gerade auch die Exklusivität der Beziehung kann narzisstische Nahrung bedeuten, die Ex¬ 
klusivität wird gesucht, denn sehr oft sind diese sexualisierten Beziehungszuwendungen die 
einzig kontinuierliche emotionale Nahrung der Betroffenen. (Aull, 2011, 104) 


4 (Sexualisierte) Gewalt als Thema der Theologie 

Die Enttabuisierung sexueller Gewalt an Frauen und Mädchen wurde wesentlich 
durch die Zweite Frauenbewegung angestoßen, ln Folge begannen feministische 
Theologinnen damit, dieses Thema in der Theologie zu bearbeiten und kamen 
zu dem Schluss: Auf dem Hintergrund der Erfahrung von Betroffenen und Mit¬ 
betroffenen bedürfen zentrale Bereiche der Theologie (und der Kirche) einer 
kritischen Reflexion. Dieser Meinung ist auch Andrea Lehner-Hartmann: 


Das Faktum, dass Frauen und Kinder [und Männer] im intimen Bereich familiären Zusam¬ 
menlebens in einer hohen Zahl oft unvorstellbaren Gewalttaten ausgesetzt sind, erhält unter 
einer theologischen Perspektive neue Qualität und Brisanz. Mit Jon Sobrino lässt sich auch 
im Blick auf familiäre Gewalterlebnisse sagen, dass durch Gewalt ,etwas Letztes und Heili¬ 
ges verletzt [wird] [...]. Es werden Menschen unterdrückt und die Schöpfung Gottes ent¬ 
stellt. 4 Gewalt entmenschlicht also die Opfer, die sie erleiden müssen, und die Täter, die sie 
ausüben. (Lehner-Hartmann, 2002, 219) 

Wie andere Theologinnen und Theologen sieht sie misshandelte Kinder und 
Frauen als „Testfall für die Theologie“ (Lehner-Hartmann, 2002, 219) Im Fol¬ 
genden werden einige der Themen benannt, die einer kritischen theologischen 
Reflexion bedürfen. 


4.1 Gottes-und Jesusbild 

Es ist zu fragen, inwieweit die theologische und kirchlich-verkiindigende Rede 
von Gott und Jesus Christus nicht Machtstrukturen zwischen den Generationen 
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und Geschlechtern bestätigt und verstärkt. Die christliche Tradition ist hier am¬ 
bivalent. Einerseits zeigen biblische Texte Gott und Jesus auf der Seite der Ent¬ 
rechteten, der Hilfsbedürftigen. Andererseits geben sie eine androzentrische, 
patriarchale Sichtweise von Wirklichkeit wieder: „Indem nämlich auch die 
Überlieferungen die Unterordnung alles Weiblichen unter das Männliche betrei¬ 
ben und fortschreiben, transportieren sie Mythen, die die Menschenwürde von 
Frauen und Mädchen nicht achten.“ (Seifert, 1999, 97) 

Gott wird häufig als Vater bezeichnet und als Inhaber einer patriarchalen 
Vaterrolle dargestellt. Die Übertragung dieser angenommen göttlichen Eigen¬ 
schaften auf reale Väter kann das Machtgefälle zwischen ihnen und anderen 
Familienmitgliedern vertiefen. Theologie und Kirche sind hier gefordert, andere 
Redeweisen und Bilder zu entwickeln, ein Gottes- und ein Jesus-Bild zu bestär¬ 
ken, das die Gleichwertigkeit und Menschenwürde - theologisch gesprochen die 
Gottebenbildlichkeit - jedes Menschen betont: von Frauen, Kindern, Männern, 
alten/älteren und jungen Menschen. 


4.2 Christliche Opfertheologie und die Rede vom Opfer 

Eng mit dem Gottes- und Jesusbild hängt die christliche Opfertheologie zusam¬ 
men. Vielfach wird dem Christentum vorgeworfen, dass es Leid als Selbstzweck 
verherrliche. Jesus ist ja im Bild des Gekreuzigten „das“ christliche Symbol 
geworden. Damit wurde mitunter das Leiden an sich verherrlicht, Jesu Tod 
wurde als Opfer idealisiert, in dem Jesus „für uns Sünderinnen geopfert wurde“, 
„Jesus sich opfern ließ“ oder „Jesus sich opferte“, ln der traditionellen Ge¬ 
schlechterrollenverteilung fällt das Auf-sich-nehmen des Leidens den Frauen zu. 
Diese Idealisierung des Opfers treibt jedoch Betroffene in die Passivität und 
kann nicht fortgesetzt werden. (Vgl. Lehner-Hartmann, 2002, 225). Diese Aus¬ 
deutungen des Sterbens Jesu sind später anzusetzen als die biblischen Schilde¬ 
rungen des Geschehens. Die biblischen Passionserzählungen schildern in recht 
nüchternen Worten das Leiden Jesu. Sie beschreiben die Grausamkeiten, die 
ihm angetan werden, seine Gottverlassenheit. Darin liegt keine Idealisierung, 
vielmehr eine „widerständige Erinnerung“ beziehungsweise eine „gefährliche 
Erinnerung“ (Metz, 2006). Die Passionstexte, wie auch die Erzählung von 
Tamars Vergewaltigung, halten die Erinnerung an die Lebensrealität der Opfer 
fest - das von Jesus im Neuen Testament, das von Tamar und weiteren Frauen 
im Alten Testament. „Gerade indem die Heilige Schrift Verbrechen an Frauen 
nicht verschweigt verleiht sie den Opfern eine Stimme. Die Täter und Täterin¬ 
nen werden damit gezwungen, zu ihren Untaten zu stehen und können ihrer 
Schuld nicht einfach entkommen.“ (Fischer, 2013, 34) 
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In der Rede über Opfer von Gewalt im sozialen Nahraum ist es eine Herausfor¬ 
derung, das Opfer nicht erneut zu viktimisieren. Es gilt so zu sprechen, dass das 
Überlebenshandeln der Betroffenen und die Handlungsspielräume sichtbar blei¬ 
ben, damit im Reden über und mit den Betroffenen Leiden zur Sprache gebracht 
werden kann (vgl. Moser, 2013, 51-61; Moser, 2007). 


4.3 Kritische Reflexion des Ehe- und Familienbildes 

Die katholische Kirche und Theologie haben über weite Strecken ein idealisier¬ 
tes Ehe- und Familienbild. Ein Ehepaar, eine Familie, Paare sollen in Liebe 
möglichst harmonisch Zusammenleben, sich gegenseitig unterstützen, oder - 
wie es in der Pastoralkonstitution des Zweiten Vatikanischen Konzils - heißt: 

So werden die christlichen Gatten in den Pflichten und der Würde ihres Standes durch ein 
eigenes Sakrament gestärkt und gleichsam geweiht. In der Kraft dieses Sakramentes erfüllen 
sie ihre Aufgabe in Ehe und Familie. Im Geist Christi, durch den ihr ganzes Leben mit 
Glaube, Hoffnung und Liebe durchdrungen wird, gelangen sie mehr und mehr zu ihrer eige¬ 
nen Vervollkommnung, zur gegenseitigen Heiligung und so gemeinsam zur Verherrlichung 
Gottes. (GS 47) 

Lehner-Hartmann schreibt dazu: 

Im kirchlichen, d.h. römisch-katholischen Bereich treffen wir auf eine relativ klare, aber äu¬ 
ßerst rigide Ehe- und Familiennorm. Insofern haben sich die kirchlichen Aussagen bis jetzt 
vielfach darauf beschränkt, eine idealisierende Soll-Wirklichkeit für Ehe und Familie zu 
entwerfen, wozu Klaus Nientiedt kritisch anmerkt: ,Was als ethische Zielnorm durchaus 
Sinn machen würde, verfehlt als Erfüllungsnorm die menschliche Wirklichkeit. 4 Das Zu¬ 
sammentreffen von hohen normativen Vorgaben und dem Ausblenden der Realität führt 
vielfach dazu, dass sich unrealistisch romantische Vorstellungen vor allem bei kirchenge¬ 
bundenen Menschen als Traum von einem erfüllten Ehe- und Familienleben häufig finden 
und sehr lange halten. Auf der Seite der kirchlichen Amtsträger bewirkt dies, dass sie die 
Stimmen der Schwachen und Unterdrückten nicht hören können. (Lehner-Hartmann 2002, 
213) 

Ähnlich äußert sich auch die philippinische Theologin Gemma T. Cruz, wenn 
sie über Vergewaltigung in der Ehe spricht: nämlich, dass die Theologie „von 
ihrem Unterbau, der die Gewalt gegen Frauen noch verstärkt, getrennt bzw. 
.befreit 1 werden (soll), damit sie somit wahrhaft trennend bzw. .befreiend 1 , 
insbesondere für die von Gewalt betroffenen Frauen, werden kann 11 (Cruz, 2005, 
49). Eine „verzerrte Interpretation von Liebe“, wo Opfer im Namen der Liebe 
vonseiten von Frauen (und Kindern) gebracht werden, 
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spiegelt die Sozialisierung von Frauen wider, deren Verhalten auf den/die Nächste/n und auf 
Selbstaufopferung ausgerichtet sein soll. Für die misshandelten Frauen hat sie katastrophale 
Folgen, weil sie sie ihre eigene Sicherheit und ihr eigenes Wohlergehen vergessen lässt. ... 
Hierzu trägt auch die Katholische Soziallehre bei, die propagiert, dass die wichtigsten 
Pflichten einer Frau darin bestehen, eine gute Mutter und Ehefrau zu sein. (Cruz, 2005, 62) 

Will die Kirche und Theologie sich auf den Weg zu einer befreienden Theologie 
für von Gewalt betroffene Menschen aufmachen, dann ist nach Cruz der Weg 
von einer Theologie der Dominanz zu einer Theologie der Gleichwertigkeit zu 
gehen, von einer Theologie des Leidens zu einer Theologie der Ermutigung, von 
einer Theologie der Komplementarität der Geschlechter zu einer Theologie der 
Gegenseitigkeit. 

Bereits 1965 hat das Zweite Vatikanische Konzil damit begonnen, wenn es 
in Gaudium et spes Nr. 47 bis Nr. 52 in einer Terminologie der Partnerschaft- 
lichkeit von Ehepartnerinnen spricht und die personale Bedeutung der Kinder 
hervorgehoben hat. Hier gilt es weiterzugehen und Lebensmodelle zu unterstüt¬ 
zen, die die Gleichwertigkeit und Würde jedes einzelnen den Vorrang einräu¬ 
men und nicht die Institution Ehe oder Familie über das Wohl einzelner ihrer 
Mitglieder stellt. Das bedeutet demokratische Formen des Umganges und der 
Konfliktlösung zu unterstützen und Foren des Austauschens und Lernens zu 
ermöglichen. 

Für die theologische Ethik, beziehungsweise für die Moraltheologie und 
Christliche Gesellschaftslehre heißt dies die Betroffenen in den Blick zu neh¬ 
men, ihre Erfahrungen zur Sprache zu bringen, in Kenntnis der Gewaltdynami¬ 
ken befreiende Wege aufzuzeigen. Eng verbunden damit ist eine Neuformulie¬ 
rung der Sexualethik, in der Gerechtigkeit und Liebe Zusammenkommen müs¬ 
sen (vgl. Farley, 2006 und 2014), sodass sie von der sexualfeindlichen Tradition 
entgiftet wird (vgl. Lintner 2011), die ambivalenten Erfahrungen zur Sprache 
kommen und Sexualität als gute Lebensgabe auf Gott hin transparent werden 
kann. (Vgl. Rotter, 1996) 


4.4 Rede von und Umgang mit Schuld und Vergebung 

Die Rede von Sünde muss kritisch durchleuchtet werden, sodass Schuld, Mit¬ 
schuld, Mitverstrickung, Sünde, Mitverantwortung, Täterinnenschaft oder Mit- 
täterlnnenschaft klar benannt werden können. Dies kann nur geschehen, wenn 
die Dynamiken von Gewaltbeziehungen und ihr Verflochtensein in die jeweili¬ 
gen Kontexte beachtet werden. Vergebung darf nicht übereilt gefordert werden, 
sie ist immer freiwillig und nicht voraussetzungslos! Sie wird dem Täter oder 
der Täterin geschenkt. Ein Prozess, dessen Ziel Vergebung beinhalten kann, 
aber nicht notwendigerweise muss, beginnt damit, dem Opfer der Gewalt Ge- 
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rechtigkeit zukommen zu lassen. Dies bedeutet (1) anzuerkennen, dass ihr oder 
ihm Leid angetan wurde. Weiters braucht dieser Prozess (2) die Einsicht des 
Täters oder der Täterin, dass er oder sie jemand verletzt hat, ein Unrecht began¬ 
gen wurde: Schuld- und Schadenseinsicht sowie Reue und (3) Wiedergutma¬ 
chung. 

4.5 Erinnerungsarbeit als Leitkategorie 

Mit Lehner-Hartmann ist zu betonen, dass das Christentum eine Erinnerungs¬ 
gemeinschaft für Gewaltopfer sein kann und an vielen Orten schon ist. Nicht 
zuletzt das Öffentlich-Werden der Gewalt an Kindern in kirchlichen Heimen hat 
die Kirche in den letzten Jahren dazu gezwungen, hier Schritte vorwärts zu 
machen (vgl. Österreichische Bischofskonferenz, 2010; Goertz/Ulonska, 2010). 
Allerdings tun sich verschiedene Gefahrenfelder (vgl. Lehner-Hartmann, 2002, 
219-258) auf, die z.T. spezifisch christliche Problematiken in sich tragen. Sehr 
häufig wird dem Opfer nicht geglaubt - eine vielfache Erfahrung von Betroffe¬ 
nen, die sich an kirchliche Vertreterinnen aber auch an andere Personen wen¬ 
den. Dem Opfer zu glauben, bedeutet eventuell einen Menschen, den man 
schätzt, beschuldigen zu müssen. Häufig wird der Täter oder die Täterin ge¬ 
schützt, oft handelt es sich um Menschen, die sozial gut verankert sind und 
einen Vertrauensvorschuss genießen. Die Konfrontation mit und das Einfordern 
von Verantwortung ist nicht einfach. 

Ein weiteres Gefahrenfeld wurde bereits angesprochen: Ehe und Familie 
um jeden Preis retten zu wollen, ln der Idealvorstellung einer guten Ehe und 
einer funktionierenden Familie kann diese alles aushalten „in guten wie in bösen 
Tagen“. Dem Opfer wird auch häufig geraten, sein bzw. ihr Verhalten zu än¬ 
dern. ln der eigenen Hilflosigkeit meinen kirchliche Vertreterinnen, dem Opfer 
„etwas mitgeben“ zu müssen, und schätzen die Gewaltdynamiken falsch ein. 

Falls der Täter/die Täterin den Wunsch nach Vergebung äußert, sollte dem 
Wunsch nicht zu schnell nachgegeben werden. Bedingungen für eine Verge¬ 
bung oder Versöhnung sind wichtig, sonst geht der Täter/die Täterin im übertra¬ 
genen oder wörtlichen Sinn aus dem Beichtstuhl nach Hause und alles beginnt 
von vorne. Der Wunsch nach Harmonie kann dazu führen, vom Opfer Verge¬ 
bung einzufordern. Sie braucht aber Zeit und gerechte Machtverhältnisse. Die 
Befreiungsgeschichte des Opfers muss respektiert werden; hier gilt es mit den 
Opfern auszuhalten. Wird Versöhnung als Ziel erfolgreicher seelsorglicher In¬ 
tervention angesehen, kann eine erneute Viktimisierung der Gewaltopfer erfol¬ 
gen. Das Thema „Gewalt in der Familie“ aus der Verkündigung auszuklammern 
schützt die Gewalttäterinnen, da es dann keine Sprache gibt, die den Opfern und 
mittelbar Betroffenen zur Verfügung steht. Ein naiver und idealistischer Um- 
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gang mit Gewalt übersieht die individuellen und strukturellen Verwicklungen. 
Bei konkreten Fällen in Gemeinde oder Schule ist unbedingt die Unterstützung 
von Expertinnen zu holen. Werden Opfer als unmündige Wesen behandelt, 
erfahren sie gerade nicht, was sie unbedingt brauchen: positive emotionale Nah¬ 
rung und die Stärkung ihrer Persönlichkeit. (Vgl. Moser, 2007) 
Die anklagenden Fragen an Gott nicht zuzulassen, nennt Lehner-Hartmann als 
weitere Gefahr. Diese Anklagen sind Glaubensfragen und als solche ernst zu 
nehmen, auch wenn die damit verbundenen Emotionen schwer aushaltbar sind. 

Diesen Gefahrenfeldern stellt Lehner-Hartmann (vgl. 2002, 259-267) 
Leitmotive christlicher Erinnerungsarbeit zur Seite, die diese als diakonische 
Aufgabe befördern sollen. Wichtigstes Leitmotiv ist, die Leidensgeschichte 
Anteil nehmend (an)zuhören und (mit)zufiihlen. Traumatische Erfahrungen 
machen oft sprachlos. Die christliche Gemeinschaft kann hier in Liturgie und 
Pastoral, aber auch in der Bildung und Lehre eine Sprache anbieten. Sie kann 
die Perspektive Gottes, der/die ein Ohr und ein Herz hat und barmherzig ist 
einbringen. 

Ein zweites Leitmotiv ist, Verlorenes und Verwirktes zu betrauern und die 
Wahrheit über die erfahrene Gewalt auszusprechen. Seelsorgerinnen können für 
die notwendige Trauerarbeit angemessene Rituale bereitstellen. Einer reichen 
Tradition an Texten stehen neue Bearbeitungen von Theologinnen zur Seite, die 
klar das Geschehene benennen und in öffentlichen Gottesdiensten, wie sie z. B. 
zum 25. November, dem internationalen Tag gegen Gewalt an Frauen und Mäd¬ 
chen, begangen werden, verwendet werden können. (Vgl. Frauenkommission o. 
J.; Moosbach, 1997; 2000; 2001) Alttestamentliche Klagepsalmen, besonders 
Psalm 6 und Psalm 55, verbalisieren die Klagen der Opfer und ihre Sehnsucht 
nach Gerechtigkeit: „Gott, befreie meine Kehle“ heißt es in Psalm 6, den Ulrike 
Bail der vergewaltigten Tamar in den Mund legt. (Vgl. Bail, 1998) 

Besonders wichtig ist es, die Persönlichkeit und die Sozialkontakte des 
Opfers zu stärken, denn in der sozialen Isolation ist Heilung nicht möglich. 
Kirchliche Gemeinden und Gemeinschaften können - wenn sie sensibel sind - 
gute Orte dafür sein. 

Schließlich muss die Frage nach der Verantwortung des Täters oder der 
Täterin gestellt werden, Gewalttaten sind klar zu benennen und Verhaltensände¬ 
rungen einzufordern. Dies meint selten die individuelle Konfrontation. Vielmehr 
sind die Normen klar zu benennen, wie Tamar dies im alttestamentlichen Text 
tut: „So tut man nicht im Hause Israel". Es braucht eine klare Positionierung der 
Kirche. Die nötige Sensibilität für den Umgang mit diesen Fragen ist weiter zu 
entwickeln. Gleichzeitig ist theologisch festzuhalten: Gott ist auch am Heil des 
Sünders, der Sünderin interessiert. In diesem Sinne löst ein Ausschluss des Tä- 
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ters oder der Täterin aus der kirchlichen Gemeinschaft keine Probleme, sondern 
verhindert die vertiefte Auseinandersetzung mit dem Thema. 

Erinnerungsarbeit als widerständiger Dienst der Kirche ist eine Aufgabe, 
die nicht nur einzelne Seelsorgerinnen, sondern die gesamte Struktur der Kirche 
fordert. Sie fordert Täterin und Opfer heraus, indem sie Auseinandersetzung 
und Veränderung verlangt und anbietet. Erinnerungsarbeit ist nie einfach und 
läuft auch individuell nie harmonisch ab, auch nicht in der Kirchenstruktur. Ziel 
einer Erinnerungskultur kann es nicht sein, das erlittene Leid ersparen zu wol¬ 
len, sondern den Blick darauf zu richten, einen Perspektivenwechsel zu wagen - 
in der Hoffnung auf ein besseres Leben. 


5 Befreiendes Erinnern 

„Sich auf religiöser Ebene wehren können“ hat Annie Imbens-Fransen (1999) 
als ein Ziel des theologischen Befassens mit Gewaltopfern genannt. Dies ge¬ 
schieht, wenn Erinnerungsarbeit ermöglicht wird, z. B. wenn widerständiges 
Handeln in Gewaltkontexten von Frauen/Mädchen/Buben/Männern sichtbar 
gemacht wird; was gut anhand biblischer Erzählungen geschehen kann, wie es 
Silvia Arzt (1999) beispielhaft für Mädchen an der Erzählung über den Wider¬ 
stand Waschtis in Esther 1 nachgewiesen hat. Dies geschieht, wenn mit den 
Mitteln der Kunst Ausdruckswege gesucht werden, wie in den unterschiedlichen 
„Andachtsbildern" anderer Art im Kunstprojekt „Narben“. Eines dieser Bilder 
(vgl. Moser/Wassermann, 2011, 188) zeigt eine etwas angeschlagene Engelsfi¬ 
gur von wenigen Zentimetern Größe. Die betroffene Person hat ihn in ihrer 
Kindheit von ihrer Schwester erhalten: „Er hat mir über schwere Zeiten gehol¬ 
fen, als mir niemand glauben wollte.“ (Moser/Wassermann, 2011, 189) Sie hält 
damit symbolhaft dieses „Letzte und Heilige“ fest, äußert zugleich Klage und 
Sehnsucht, ermöglicht - hoffentlich - ein veränderndes, befreiendes Erinnern. 
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Intergeschlechtlichkeit und Gewalt 

Andrea Gruber 


Wie fast jeder andere Herrn muss ich bis zu meinem Lebensende mit den Folgen von 
strukturellen Miss(be)handlungen leben, und mit einer Körperlichkeit, die in unserer 
Gesellschaft nach wie vor als das ,Andere 4 und schwer akzeptabel scheint. Leider ist 
auch heute noch zu wenigen Leuten klar, welche Systematik hinter den Misshandlungen 
von Inters* liegt. Wir sind noch weit entfernt von Anerkennung oder Gleichberechti¬ 
gung für Zwitter und einer Normalität, in der ein Herrn selbstverständlich die medizini¬ 
sche Versorgung erhält, die er sie benötigt und will, statt der bisherigen normierenden 
und meist ohne aufgeklärte Einwilligung zuteil gewordene ,Fürsorge 4 . Noch sind es 
Ausnahmen, in denen junge Herms so aufwachsen können, wie sie in die Welt gekom¬ 
men sind, ihnen Zeit gegeben wird, herauszufinden, wie sie sich in dieser Welt identifi¬ 
zieren möchten und wie sie dabei ihre Körperlichkeit erleben. 

(Kromminga, 2013, 98) 

Ins A. Kromminga, Künstlerin und Inter*Aktivist*in, findet klare Worte für 
den Umgang mit intergeschlechtlichen Menschen. Deren Körper weisen Ge¬ 
schlechtsmerkmale auf, die sowohl weiblich als auch männlich konnotiert sind, 
und entsprechen damit nicht den gesellschaftlichen Erwartungen. Bereits im 
frühen Kindes- und Jugendalter werden intergeschlechtliche Menschen massi¬ 
ven, irreversiblen chirurgischen und/oder hormonellen Eingriffen unterzogen, 
um sie körperlich zu Mädchen bzw. Bübchen zu machen - ohne Aufklärung, 
ohne persönliches Einverständnis, ohne medizinische Notwendigkeit. Das ver¬ 
letzt die Rechte intergeschlechtlicher Menschen auf körperliche Unversehrtheit 
und auf Selbstbestimmung. 

Wenn von Intergeschlechtlichkeit die Rede ist, muss die Gewalt themati¬ 
siert werden, die strukturell und konkret wirkt: „Zweigeschlechtlichkeit ist eine 
Fiktion einerseits, zugleich gewalttätige Praxis andererseits“ (Hechler, 2012, 
131). Gegen den medizinischen Zugriff auf ihre Körper wehren sich interge¬ 
schlechtliche Menschen, sie fordern die Anerkennung und Wahrung ihrer Rech¬ 
te, die Menschenrechte sind, und das Ende der fremdbestimmten geschlechts¬ 
verändernden Interventionen an Minderjährigen. Nur mühsam kann die Tabui¬ 
sierung aufgebrochen werden, doch der Widerstand und Protest hat einen Ge¬ 
gendiskurs zum medizinischen Diskurs erkämpft, die Politisierung zeigt erste 
Erfolge. 
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1 Inter*geschlechtlichkeit: Definition, Begriffe, Häufigkeit, Abgrenzung 

Intergeschlechtlichkeit steht als Sammelbegriff für eine Vielzahl körperge¬ 
schlechtlicher Variationen und „[bezeichnet das angeborene Vorhandensein 
genetischer und/oder anatomischer und/oder hormoneller Geschlechtsmerkmale, 
die nicht den Geschlechternormen von Mann und Frau entsprechen.“ (TrIQ, 
2015, 15) Intergeschlechtliche Geschlechtsmerkmale manifestieren sich auf 
unterschiedlichen körperlichen Ebenen und offenbaren sich zu unterschiedlichen 
Zeitpunkten: Direkt bei der Geburt oder bereits davor, wenn beim äußeren Geni¬ 
tale Unsicherheiten bestehen, ob es sich um eine größere Klitoris oder einen 
kleineren Penis handelt, oder die Zusammensetzung der Hormone und die 
Struktur der Chromosomen darauf verweist, dass ein System von nur zwei Ka¬ 
tegorien die geschlechtliche Vielfalt nicht abzubilden vermag. Oder später, 
wenn in der Pubertät oder im Erwachsenenalter erwartete körperliche Verände¬ 
rungen ausbleiben oder unerwartete einsetzen, oder sich sekundäre Ge¬ 
schlechtsmerkmale wie Statur, Muskelmasse oder Körperhaarverteilung unty¬ 
pisch ausprägen - die Gewissheit, als Mädchen oder Bübchen geboren zu sein 
ist also mitunter keine immerwährende. Sie sind äußerlich wahrnehmbar oder 
im Inneren des Körpers verborgen, werden zufällig oder gezielt bei Untersu¬ 
chungen oder Operationen entdeckt, oder bleiben auch zeitlebens unbemerkt. 

Der Zeitpunkt des „Entdeckens“ ist von großer Bedeutung: je später, desto 
größer ist die Chance, als intergeschlechtlicher Mensch selbst in die Entschei¬ 
dungsfindung einbezogen zu werden. Im Säuglings- und Kleinkindalter fällt es 
unter der Prämisse des Wohles des Kindes in der Regel in die Verantwortung 
der Eltern, zu entscheiden, den Körper intakt zu lassen, und damit dem Kind das 
Recht auf Selbstbestimmung zu bewahren, oder diesen an gesellschaftliche 
Normen anzupassen, um das Kind vor prognostizierten Diskriminierungen zu 
schützen. 1 Im Jugend- oder Erwachsenenalter können nach umfassender Infor¬ 
mation über Möglichkeiten, Konsequenzen und Alternativen durch medizini¬ 
sche und psychologische Einrichtungen sowie Selbstvertretungsorganisationen 
selbstbestimmte(re) Entscheidungen über den eigenen Körper getroffen werden. 


1 Die Interessen der Eltern können hier mit jenen ihres Kindes in Konflikt geraten, zudem 
müssen sich die Interessen des Kindes nicht mit jenen der*des zukünftigen Erwachsenen 
decken. Auch unterliegt die Einschätzung, was dem Wohl des Kindes entspricht „einem 
zeitlichen Wandel und ist daher nur in ihrem soziohistorischen Kontext zu erfassen“. 
(Woellert, 2012, 452) 
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2 Intergeschlechtlichkeit als Krankheit? 

Intergeschlechtlich geborene Kinder sind genauso gesund wie weiblich oder 
männlich klassifizierte, in der Regel sind also keine medizinischen Interventio¬ 
nen erforderlich.“ Dennoch ist Intergeschlechtlichkeit stark durch den medizini¬ 
schen Diskurs geprägt und fest in ihm verhaftet. Wenn die Geschlechtsmerkma¬ 
le Genitale, Gonaden, Hormone, Chromosomen und Phänotypus jeweils einzeln 
betrachtet oder in ihrer Gesamtheit gemäß den geltenden Standards nicht „ein¬ 
deutig“ als weiblich oder männlich eingeordnet werden können, wird eine „Stö¬ 
rung der Geschlechtsentwicklung“ 2 3 diagnostiziert - und in der Regel rasch be¬ 
handelt. 

Der Krankheitswert intergeschlechtlicher Geschlechtsmerkmale, insbeson¬ 
dere der Genitale, ergibt sich aus der Annahme, dass eine stabile weibliche oder 
männliche Geschlechtsidentität - andere sind in zweigeschlechtlich organisier¬ 
ten Gesellschaften weder vorgesehen noch denkbar - die Grundbedingung für 
psychische Gesundheit und soziale Integration ist, und die Ausbildung einer 
stabilen, eindeutigen Geschlechtsidentität einen eindeutig weiblichen bzw. 
männlichen Geschlechtskörper voraussetzt. In diesem Sinne „uneindeutige“ 
Geschlechtsmerkmale würden dies gefährden, und zu gesellschaftlicher Stigma¬ 
tisierung, psychischen Problemen und sozialer Benachteiligung führen. (Vgl. 
Klöppel, 2010, 107) Wissenschaftlich überprüft oder belegt wurde diese An¬ 
nahme allerdings bislang noch nicht. (Vgl. Woweries, 2011, 18) Grundlage der 
körperlichen Zurichtungen sind also heteronormative Vorstellungen, die neben 
einem eindeutigen Geschlechtskörper samt korrespondierender Identität auch 
ein entsprechendes Geschlechterrollenverhalten und eine heterosexuelle Orien¬ 
tierung erwarten. 


3 Häufigkeit 

Zur Häufigkeit von Intergeschlechtlichkeit gibt es keine konkreten Zahlen. Ei¬ 
nerseits mangelt es an entsprechenden systematischen Aufzeichnungen, durch 


2 Abgesehen von operativen Eingriffen zur Ermöglichung eines verhinderten Harnabflusses 
sowie Hormonsubstitution um eine lebensbedrohliche Mineralsalzverlustkrise bei einer 
bestimmten intergeschlechtlichen Variation abzuwenden, „liegt weder eine vitale, noch eine 
medizinische Indikation vor“. (Wowries, 2011, 4) Beide erwähnten Fälle begründen allerdings 
keine geschlechtsverändemden Maßnahmen, die Wowries als „kosmetische Operationen oder 
Operationen aus soziokultureller Indikation“ charakterisiert. (Ebd.) 

3 Intergeschlechtliche Variationen sind als einzelne Krankheitsbilder bzw. Syndrome in der 
International Statistical Classification of Diseases and Related Health Problems der 
Weltgesundheitsorganisation (WHO) gelistet (ICD, aktuelle Version 10, 2016). 
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die Vielfalt geschlechtlicher Variationen bestehen zudem defmitorische Unter¬ 
schiede. Andererseits werden nicht alle intergeschlechtlichen Körper „erkannt", 
d. h. in medizinischer Perspektive auffällig. 

Schätzungen variieren von 1 bis 4 Prozent, je nachdem, wie eng oder weit 
die Definitionen von Intergeschlechtlichkeit gefasst sind. Selbstorganisationen 
intergeschlechtlicher Menschen wie die weltweit agierende Organisation Inter¬ 
sex International (Oll) orientieren sich an der von der Biologin Anne Fausto- 
Sterling errechneten Zahl von 1,7 Prozent (2000, 51-53, vgl. etwa VIMÖ). 
Dieser Prozentsatz ermöglicht es, sich eine Vorstellung zu machen, ist aller¬ 
dings irrelevant hinsichtlich der Beurteilung der Rechtmäßigkeit von fremdbe¬ 
stimmten geschlechtsverändernden Eingriffen. 


4 Begrifflichkeiten 

Die Begriffe, mit denen körpergeschlechtliche Varianten bezeichnet werden, 
unterliegen einem kontinuierlichen Wandel. 4 Ausgehend vom Menschenrechts¬ 
diskurs löst Intergeschlechtlichkeit aktuell die Bezeichnung Intersexualität ab, 
die sich als nicht ganz korrekte Übersetzung des englischen intersex zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts im biologischen, später im medizinischen Diskurs etablier¬ 
te und auch heute noch gebräuchlich ist. Dem Begriff Intersexualität haftet eine 
pathologische Konnotation an, zudem wirkt die sprachliche Nähe zu Sexualität 
irreführend. Intergeschlechtlichkeit verkörpert dezidiert das Lossagen vom 
Krankheitsbegriff und rückt Lebensrealitäten in den Blick. (Vgl. exemplarisch 
Ghattas, 2013) Hermaphrodismus wiederum wurzelt in der Figur des Hermaph- 
roditos aus der griechischen Mythologie, birgt damit einerseits die Gefahr des 
Historisierens und Romantisierens, und trägt andererseits als historische medizi¬ 
nische Diagnose die abwertende Unterscheidung zwischen „echtem/wahren 
Hermaphrodismus“ und „Pseudohermaphrodismus“ in sich, ln medizinischen 
Zusammenhängen fungiert seit 2006 der Terminus Disorders of Sex Develop¬ 
ment (DSD, Störungen der Geschlechtsentwicklung) auch als medizinische 
Vereinheitlichung und neues Klassifikationssystem, das die einzelnen DSD- 
Syndrome als angeborene Krankheiten definiert. 5 Die Änderung der Terminolo- 


4 Einen kompakten Überblick über die Entwicklung der Terminologie von Hermaphrodismus 
bis Intersexualität bietet Katinka Schweizer (2012), für aktuelle begriffliche Entwicklungen zu 
Inter* vgl. exemplarisch Barth et al (2013), TIQ (2015). 

5 Auf der 2005 von der Europäischen Gesellschaft für Pädiatrische Endokrinologie (ESPE) und 
der US-amerikanischen Lawson Wilkins Pediatric Endocrine Society (LWPES) organisierten 
Chicago Konsensus Konferenz besprachen 48 Vertreter*innen verschiedener medizinischer 
Fachbereiche das „Management von Menschen mit Störungen der Geschlechtsentwick¬ 
lung“ und stellten neue Behandlungsprinzipien auf. Erstmals waren dazu auch interge- 
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gie folgte zwar u.a. der Intention, das Stigmatisierungspotential zu verringern, 
allerdings wird die Benennung als Disorder, und noch deutlicher die deutsche 
Übersetzung Störung, von Interessensvertretungen intergeschlechtlicher Men¬ 
schen und darüber hinaus als Diskriminierung wahrgenommen. Menschen¬ 
rechtsorientierte Organisationen lehnen die Verwendung von DSD aufgrund der 
Festschreibung des Krankheitscharakters strikt ab (Klöppel, 2010), Pati- 
ent*inneninitiativen und Selbsthilfegruppen, die zum Zweck der Verbesserung 
der Behandlungssituation mit medizinischen Institutionen Zusammenarbeiten, 
weichen u.a. auf den weniger stigmatisierenden Alternativbegriff Differences 
bzw. Besonderheiten aus (TrlQ, 2015). 

Eigenbezeichnungen sind so vielfältig wie Intergeschlechtlichkeit selbst. 
Inter* kommt aus der Inter*Bewegung und ist als emanzipative Positionierung 
zu verstehen: „Inter* möchte offen sein für alle Selbstbeschreibungen von inter¬ 
geschlechtlichen Menschen und mit dem Asterisk * die Vielfalt intergeschlecht¬ 
licher Realitäten und Körperlichkeiten abbilden.“ (TrlQ, 2015, 15). Herrn und 
Zwitter sind selbstermächtigende Wiederaneignungen vormals beleidigend ver¬ 
wendeter Fremdbenennungen, aufgrund der innewohnenden Abwertung sind sie 
als Fremdbezeichnung problematisch. Intergeschlechtlicher, zwischenge¬ 
schlechtlicher oder intersexueller Mensch, Mensch mit Intersexualität, In- 
ter*Mensch, intergeschlechtliche Frau, intergeschlechtlicher Mann oder Interse¬ 
xuelle^ sind weitere selbst gewählte Begriffe, diese und andere werden von 
manchen Personen verwendet, von anderen wiederum kritisiert oder abgelehnt. 


5 Identität? 

Obwohl der Bezug auf eine jeweils gemeinsame Identität für einzelne interge¬ 
schlechtliche Menschen und Gruppen wichtig ist, gibt es keine, die alle interge¬ 
schlechtlichen Menschen oder auch jene, die sich als Inter*Aktivistinnen posi¬ 
tionieren, umfasst. Zwar können Inter*, Herrn, Zwitter etc. durchaus auch für 
eine intergeschlechtliche (Geschlechts)ldentität stehen, müssen sie aber nicht: 
intergeschlechtliche Menschen identifizieren sich als weiblich, männlich, inter*, 
trans* oder haben andere, nicht-binäre Identitäten (vgl. exemplarisch Preves, 
2003 oder Lang, 2006) - nicht anders also als Menschen, die unhinterfragt in die 
Zweigeschlechternorm passen oder zu passen scheinen. 

Inter* sind keine homogene Gruppe, zu vielfältig sind die Variationen und 
Identifikationen, um von einem „Dritten Geschlecht“ sprechen zu können, auch 
hier gäbe es keine Eindeutigkeit. Was jedoch verbindet „sind (oft, nicht immer) 
Widerfahrnisse von Pathologisierung, medizinische Folter, körperliche Genital- 


schlechtliche Selbstorganisationen eingeladen und durch 2 Personen vertreten. 
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Verstümmelung, Traumatisierung, Entfremdung vom eigenen Körper, Tabuisie¬ 
rung in der Familie, existentielle Verunsicherung, Einsamkeit und die lebens¬ 
lange Diskriminierung in allen Lebensbereichen, die eine Zuordnung bipolarer 
Geschlechtlichkeit verlangen.“ (Hechler, 2012, 128). Um den spezifischen, 
gewaltvollen Zugriff auf intergeschlechtliche Körper als Vorwalisierungsstrate- 
gie erkennbar und benennbar zu machen, sind gemeinsame Oberbegriffe uner¬ 
lässlich. 


6 Abgrenzung 

ln Abgrenzung zu Intergeschlechtlichkeit, dem Sammelbegriff für körperliche 
Variationen, bezieht sich das Begriffstrio Homo-, Bi- und Heterosexualität auf 
sexuelle Orientierung und Begehren, während Transgeschlechtlichkeit wiede¬ 
rum auf die Ebene der Identität fokussiert: Bei transgeschlechtlichen Menschen 
weichen Geschlechtsidentität, zugewiesenes soziales und körperliches Ge¬ 
schlecht voneinander ab, Trans* steht für die Vielfalt an unterschiedlichen 
Selbstdefmitionen und Formen des permanenten oder temporären Geschlechts¬ 
wechsels. Gemein ist intergeschlechtlichen, transgeschlechtlichen und homose¬ 
xuellen Menschen die Beschränkung des Rechts auf Selbstbestimmung und 
Diskriminierung aufgrund des Geschlechts: Das Brechen von Geschlechternor¬ 
men wird nicht toleriert. Menschen, die der heteronormativen Erwartung nicht 
entsprechen, werden pathologisiert und/oder sind mit Diskriminierung, Aus¬ 
grenzung und mit Gewalt konfrontiert, für intergeschlechtliche Menschen auch 
in Form struktureller körperlicher Zurichtungen. 


7 Behandlungspraxis 

Die Geburt eines intergeschlechtlichen Kindes wird generell nicht mehr als 
medizinischer, sehr wohl aber als psychosozialer Notfall eingestuft. Die Klassi¬ 
fizierung als Notfall impliziert das Erfordernis raschen Handelns, der soziale 
Druck führt zu sehr frühen medizinischen Interventionen erheblichen Ausma¬ 
ßes, in denen anatomisch eine vermeintliche Eindeutigkeit hergestellt wird. 
(Vgl. Woellert, 2012) Dazu werden die äußeren Genitale verkleinert, verkürzt, 
versteckt, vergrößert, amputiert (Klitoris/Penis) oder künstlich geschaffen (An¬ 
legen einer Vaginalplastik oder Penisaufbau), aufgrund eines potentiellen Entar¬ 
tungsrisikos präventiv jene Gonaden entfernt, die nicht zum Zielgeschlecht 
passen und/oder Hormone verabreicht, um bestimmte geschlechtliche Entwick- 



Intergeschlechtlichkeit und Gewalt 


137 


lungen zu verhindern oder aber auszulösen. 6 Ziele sind Funktionalität der Ge¬ 
schlechtsorgane im Sinne einer Befähigung zu (heterosexuellem, penovagina- 
len) Geschlechtsverkehr, Bewahrung bzw. Herstellung von Fortpflanzungsfa- 
higkeit oder bei in die männliche Richtung verändertem Genitale die Fähigkeit, 
im Stehen zu urinieren. Die Eingriffe sind massive Eingriffe in die körperliche 
Integrität und in der Regel irreversibel. Sie sind häufig Auftakt für Folgebe¬ 
handlungen (etwa regelmäßige Dehnungen der künstlichen Vagina), müssen 
aufgrund von Komplikationen wiederholt werden oder ziehen weitere Operatio¬ 
nen oder Präzisierungen zu späteren Zeitpunkten nach sich. Sie machen lebens¬ 
lange Hormonsubstitution sowie Kontrolluntersuchungen notwendig, wodurch 
„intergeschlechtliche Menschen in einen Zustand chronischer Krankheit“ ver¬ 
setzt werden (Petricevic, 2015, 429) und in eine teilweise lebenslange Abhän¬ 
gigkeit vom medizinischen Betrieb geraten. Behandlungsbedürftigkeit entsteht 
häufig erst durch die Eingriffe in ursprünglich intakte Körper, stellen interge¬ 
schlechtliche Interessensvertretungen klar. (Vgl. exemplarisch Lang, 2006 oder 
Schweizer/Richter-Appelt, 2012) 

Die Annäherung an eine äußerliche Normalität geht dabei zu Lasten der 
Lebensqualität und des Wohlbefindens, wie sog. Outcome-Studien zeigen, mit 
denen in den letzten 15 Jahren die Behandlungszufriedenheit erhoben werden, 
und die eine teils eklatante Unzufriedenheit mit den funktionalen aber auch 
kosmetischen Resultaten ergeben. 7 8 Intergeschlechtliche Menschen, die ge¬ 
schlechtsnormierende Behandlungen erlebt - Inter*Aktivistinnen sprechen hier 
bewusst von überlebt - haben, beschreiben die Eingriffe als gewaltvoll, ver¬ 
stümmelnd und verletzend/ (Vgl. Barth et al, 2013; Fröhling, 2003; Intersexuel¬ 
le Menschen e.V., 2008; Lang, 2006; Preves, 2003 oder Voß, 2012) Zu den 
physischen Folgen - Schmerzen, Vernarbungen, Taubheitsgefühle, Einschrän¬ 
kungen der Sensibilität und oder Verlust des sexuellen Lustempfindungsvermö- 


6 Über die Anzahl jährlich durchgeführter Operationen an intergeschlechtlichen Menschen gibt 
es kein Datenmaterial. Dan Ghattas verortet einen eklatanten „Mangel an unabhängigen 
quantitativen und qualitativen Untersuchungen“ sowie eine Intransparenz des medizinischen 
Apparats, selbst „die Einsicht in die eigene Krankenakte wird intergeschlechtlichen Menschen 
mit fadenscheinigen Begründungen verwehrt (z.B. Brand, Wasserschaden etc.)“. (2013, 17) 

7 Für einen Überblick über bislang durchgeführte Evaluierungen vgl. Voß (2012), der die 
Erhebungen aus dem medizinischen Kontext um Erfahrungen intergeschlechtlicher Menschen 
ergänzt. 

8 Nicht alle intergeschlechtlichen Menschen stehen normalisierenden Eingriffen ablehnend 
gegenüber. Als problematisch müssen jedoch operative und medikamentöse Zurichtungen 
gelten, die aus nicht lebensnotwendigen, in diesem Sinne kosmetischen Gründen an 
Minderjährigen ohne deren Aufklärung und ohne deren Einverständnis vorgenommen werden. 
Entscheidend ist die Freiwilligkeit, relevant ist der Unterschied zwischen Fremd- und 
Selbstbestimmung, auch wenn diese Grenze in strikt zweigeschlechtlich organisierten 
Gesellschaften freilich verschwimmt. 
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gens - kommen psychische Belastungen und Traumatisierungen durch andau¬ 
ernde Zurschaustellung und Vorgeführt-Werden bei Untersuchungen, wieder¬ 
holtes Fotografieren intimer Körperregionen, fehlende, unzureichende oder 
unvollständige Diagnosemitteilung, unsensibler Umgang durch medizinisches 
Personal, Erschütterung des Vertrauensverhältnisses zwischen Eltern und Kind. 
Von diesen Erfahrungen geprägt sind Menschen, die sich in der In- 
ter*Bewegung zusammenschließen, um sie künftigen Generationen zu ersparen. 


8 Behandlungsmodelle 

Die Praxis der geschlechtsnormierenden medizinischen Maßnahmen wurzelt im 
sog. Baltimorer Behandlungskonzept, das Psycholog*innen und Sexualwissen- 
schaftler*innen in den 1950er Jahren entwickelten und dabei von der konstruk¬ 
tivistischen These ausgingen, dass Geschlechtsempfinden beliebig formbar sei. 9 
Kinder mit intergeschlechtlichen Genitalien sollten auch anatomisch dem weib¬ 
lichen oder männlichen Geschlecht zugewiesen werden, um ihnen ein Hinein¬ 
wachsen in eine eindeutige Geschlechterrolle zu ermöglichen: ein eindeutiger 
Körper als Voraussetzung für eine stabile Geschlechtsidentität. (Vgl. Klöppel, 
2010) Als Optimal Gender Policy wurden diese Überlegungen zum Behand¬ 
lungsparadigma für intergeschlechtliche Kinder weltweit. Abhängig von der 
operativen Herstellbarkeit wurden sie jenem Geschlecht zugeordnet, bei dem 
das bestmögliche Geschlechtsergebnis realisierbar schien. 10 Neben der frühzei¬ 
tigen rigiden sozialen und körperlichen „Vereindeutigung“ umfasste das Be¬ 
handlungsmodell ein striktes Verheimlichungs- und Geheimhaltungsgebot, vor 
allem auch gegenüber den betroffenen Kindern selbst. 

Bis Ende des 20. Jahrhunderts galt dieses Behandlungsparadigma unhinter- 
fragt. Zu diesem Zeitpunkt wird die erste Generation von Kindern, die nach dem 
Modell „vereindeutigt“ wurde, erwachsen, und über die eigene Intergeschlecht¬ 
lichkeit und den eingeschlagenen Behandlungsweg aufgeklärt - beziehungswei¬ 
se findet häufiger zufällig oder nach gezielter Recherche selbst heraus, was 
passiert war. Gleichzeitig wird das Ausmaß der systematischen medizinischen 


9 Die Entwicklung des Baltimorer Behandlungskonzeptes wird detail- und facettenreich von 
Ulrike Klöppel nachgezeichnet. (Klöppel, 2010) 

10 Das wesentliche Ziel war genitale Funktionsfähigkeit im Sinne heterosexuellen Geschlechts¬ 
verkehrs (die Vermeidung von Homosexualität war dezidiert Teil des Behandlungspardigmas, 
vgl. Voß, 2012). Ein auf der präpotenten Annahme, dass ein behelfsmäßiger Vaginaltrakt 
leichter herzustellen sei als ein Penisaufbau, aufbauender Pragmatismus hatte die 
überwiegende Herstellung (penetrierbarer) Mädchen zur Folge, nach dem Motto „It’s easier to 
make a hole than to build a pole“, das zurückgeht auf ein Zitat eines Chirurgen. (Fausto- 
Sterling, 2000, 59) 
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Afomalisiening sichtbar, manifestiert im Publikwerden des Scheiterns des Aus¬ 
hängeschildes der Optimal Gender Policy. n Das ist die Geburtsstunde der In- 
ter*Bewegung. 

Durch den Protest intergeschlechtlicher Interessensvertretungen ändern 
sich die Behandlungskonzepte - langsam und gegen massiven Widerstand. 
Geschlechtsverändernde Interventionen werden zwar nicht prinzipiell hinter¬ 
fragt, auch aufgrund noch nicht erforschter Langzeitfolgen wird jedoch für eine 
abwartendere Haltung eingenommen: Irreversible geschlechtsverändernde Maß¬ 
nahmen, die rein kosmetischen Charakter haben, sollen zumindest so lange 
abgewartet werden, bis der betreffende Mensch selbst einwilligungsfähig ist, um 
Entscheidungen der späteren Erwachsenen so weit wie möglich offen zu halten. 
Die Festlegung auf ein vorläufiges Erziehungsgeschlecht wird empfohlen (des¬ 
sen Binarität weiterhin nicht in Frage steht), zumal die Folgen einer unklaren 
Geschlechtsidentität in einer Gesellschaft, die so grundlegend und alles durch¬ 
dringend strikt zweigeschlechtlich organisiert ist, nicht abschätzbar seien. Wich¬ 
tigstes Kriterium sollen nicht länger (technische) Machbarkeit oder wahrschein¬ 
lichstes chirurgisches Gelingen sein, sondern die Lebensqualität der „Pati¬ 
entinnen“, die mit unveränderten Genitalien durchaus höher sein kann. Ein 
wesentlicher Grundsatz der sog. Full Consent Policy ist der Informed Consent, 
also die Einwilligung nach erfolgter Aufklärung, der sich explizit gegen das 
stark traumatisierende Prinzip der Geheimhaltung richtet. 

Zwar wächst nun eine erste Generation von Kindern heran, die als interge¬ 
schlechtlich erkannt, deren Körper jedoch (vorerst) nicht einem der beiden Ge¬ 
schlechter zugewiesen wurde. In der medizinischen Praxis scheint die abwarten¬ 
de Haltung nicht für alle lnter*Formen zu gelten, 12 und so stehen nach wie vor 
noch geschlechtsverändernde chirurgische Eingriffe ohne medizinische Not¬ 
wendigkeit auf der Tagesordnung (vgl. Ghattas, 2013). Dass durch technische 
Entwicklungen chirurgische Maßnahmen immer weniger invasiv werden und 
etwa die Sensibilität der Klitoris besser wahren können, wie von medizinischer 
Seite gerne und oft betont wird, löst das prinzipielle Problem nicht: Auch eine 


11 Zum sog. John/Joan-Fall, der zuerst als Beleg für das Baltimorer Behandlungskonzept danach 
als Beweis für dessen Scheitern instrumentalisiert wurde, vgl. exemplarisch Klöppel (2010) 
und Lang (2006). Der Fall dokumentiert die „Neuzuweisung“ eines männlichen Kindes zum 
weiblichen Geschlecht, nachdem es nach einer missglückten Beschneidung seinen Penis 
verlor, und dessen Entwicklung im Vergleich der seines unversehrten Zwillingsbruders über 
Jahrzehnte untersucht wurde. Es handelt sich also nicht um einen Fall im Zusammenhang mit 
Intergeschlechtlichkeit, sondern vielmehr um ein grausames Experiment einer fremdbe¬ 
stimmten verheimlichten Geschlechtsumwandlung. 

12 „There is a tendency within the medical establishment to reserve this cautiousness only for 
some intersex variations and DSD diagnoses. [...] In fact they are still performing surgeries on 
intersex children; they are operating on those whose sex they consider determinable via 
medical measures.“ (Ghattas, 2015b, 21) 
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effizientere, technisch ausgereiftere Zuweisung verletzt das intersexuelle Ge¬ 
schlecht in seiner Integrität, und ist deswegen nicht weniger traumatisierend 
oder gewaltvoll als frühere Methoden. 


9 Pathologisierung durch Beharren auf Zweigeschlechtlichkeit 

Die aktuellen medizinischen Behandlungsrichtlinien sind keine plötzlichen 
Entwicklungen der Medizin, sondern Resultat einer langen Tradition der ge¬ 
samtgesellschaftlichen Pathologisierung. Für einen umfassenden Rückblick auf 
die Geschichte der Medikalisierung von Intergeschlechtlichkeit sei an dieser 
Stelle auf Ulrike Klöppel verwiesen (2010; vgl. auch Gregor, 2015). Der Um¬ 
gang mit Intergeschlechtlichkeit war immer schon rigide, reichte von Verfol¬ 
gung über zeitweise Duldung bis hin zur Leugnung und schließlich standardmä¬ 
ßiger Auslöschung, er stand damit immer schon im krassen Gegensatz zur my¬ 
thischen Vergötterung. Zu jeder Zeit stellten intergeschlechtliche Menschen die 
zweigeschlechtliche Ordnung in Frage, wurden als Bedrohung wahrgenommen 
und waren bis auf wenige Ausnahmen immer gezwungen, sich in die zweige¬ 
schlechtliche Norm einzuordnen. 13 

Die Pathologisierung beruht auf dem gemeinsamen medizinischen, rechtli¬ 
chen und gesellschaftlichen Beharren auf der Zweigeschlechtlichkeit. Erst in 
deren Verschränkung wird aus Intergeschlechtlichkeit eine Abweichung, eine 
Krankheit, und erst diese Verschränkung verunmöglicht Anerkennung: „Inter¬ 
sexualität existiert nur solange, wie wir Menschen in zwei gegensätzliche 1 
Kategorien teilen, unvermischbar, rein.“ (AG 1-0-1 intersex, 2005, 9). 

Sowohl Medizin als auch Recht sind, wie Elisabeth Holzleithner es formu¬ 
liert, vom „Streben nach Standardisierung geprägt“ (2002, 132), und insbeson¬ 
dere im Hinblick auf die Definition von Geschlecht - sowie die Unterstellung 
der Notwendigkeit dieser Kategorie - eng miteinander verknüpft. Sie sind dabei 
gleichzeitig Ausdruck und Vorgabe der gesellschaftlichen Normvorstellung 
Zweigeschlechtlichkeit. Das Personenstandsrecht verlangt eine eindeutige Zu¬ 
ordnung und schreibt die Eintragung des Geschlechts im Geburtenbuch vor. 
Verschiedene Bestimmungen, etwa zur Wehrpflicht oder zur Ehe bzw. eingetra¬ 
genen Partnerschaft knüpfen daran an. Der Begriff Geschlecht wird jedoch 
rechtlich nicht definiert, sondern in der Ausprägung von männlich oder weiblich 
als gegeben und selbstverständlich vorausgesetzt, die exakte Festlegung von 
Geschlecht wird der Medizin übertragen. Diese bestreitet intergeschlechtliche 


13 Einen ausführlichen historischen Überblick, mit Schwerpunkt auf die rechtshistorische 
Entwicklung, bieten Kolbe (2010), Wacke (1989), Krämer (2005) oder Schochow (2009). 
Diese Autorinnen fehlen im Literaturverzeichnis: Kolbe, Wacke, Krämer, Schochow. 
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Varianten zwar nicht (mehr), wertet sie jedoch als Entwicklungsstörung. Eine 
rechtliche Anerkennung ist damit nicht begründet. 

Geschlecht ist also medizinisch festgelegt und rechtlich formalisiert. In 
dieser Arbeitsteilung begibt sich das Recht in eine „strukturelle Abhängigkeit 
von der Medizin" (Klöppel, 2010, 582) und bestärkt sie, indem es sich auf die 
medizinische Definition verlässt und in der Rechtsprechung etwa deren Gutach¬ 
ten und Stellungnahmen folgt. (Woweries, 2012, 18) 

Ausschlaggebend ist die Bewertung: Dass intakten Genitalien, die von der 
zweigeschlechtlichen Norm abweichen, ein Krankheitswert zugeschrieben wird, 
ist eine gesellschaftliche Entscheidung, durch diese Pathologisierung werden 
fremdbestimmte Eingriffe als Heilbehandlungen legitim. 

Auch wenn es aktuell keine nennenswerte politische oder rechtliche Aus¬ 
einandersetzung mit Intergeschlechtlichkeit gibt - zumindest noch nicht in Ös¬ 
terreich, in Deutschland gibt es hier bereits eine längere Tradition 14 -, die über 
eine theoretische Unterstützung der Forderungen der Inter*Bewegung hinaus¬ 
geht, kann von einem prinzipiellen Nicht-Umgang nicht gesprochen werden. 
Das würde gesellschaftliche Macht- und Strukturierungsverhältnisse verschlei¬ 
ern, die dazu führen, dass eine derart heftige Reaktion, wie sie das standardmä¬ 
ßige chirurgische Unsichtbarmachen darstellt, so lange gesellschaftlich geduldet 
wird, oder vielleicht sogar bewusst in Kauf genommen wird. Recht, Politik und 
Gesellschaft sind an der Pathologisierung von Intergeschlechtlichkeit maßgeb¬ 
lich beteiligt. 

Erst in der fundamentalen und wirkmächtigen Verschränkung von Medi¬ 
zin, Recht und Gesellschaft wird aus Intersexualität eine Abweichung, eine 
Krankheit. Erst diese Verschränkung verunmöglicht gesellschaftliche Anerken¬ 
nung: „Medizinische Autorität, Glaube an die medizinisch-technische Machbar¬ 
keit, gesellschaftlicher Anpassungsdruck und die bislang eher konservative 
Haltung der Politik bilden ein Geflecht, das ein Umdenken verhindert - auf 
Kosten der körperlichen Unversehrtheit und des Selbstbestimmungsrechts inter¬ 
geschlechtlicher Menschen.“ (Klöppel, 2013, 87) 


14 In Deutschland gab es seit den späten 1990er Jahren im Deutschen Bundestag mehrere 
parlamentarische Anfragen zum medizinischen und rechtlichen Umgang, 2012 war der 
Deutsche Ethikrat nach Ermahnung der Vereinten Nationen mit dem Thema befasst, was auf 
einen Schattenbericht zur CEDAW (UN-Ausschuss für die Beseitigung der Diskriminierung 
der Frau) zurückgeht, den intergeschlechtliche Selbstorganisationen 2008 eingebracht hatten 
(Dokumentation vgl. Baumann, 2012). Im Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen 
und Jugend wurde zudem eine Interministerielle Arbeitsgruppe Inter- & Transsexualität 
eingerichtet, die 2013 die transdisziplinäre Studie Geschlechtliche Vielfalt veröffentlicht hat. 
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10 Inter*Bewegung 

Eben diese beiden Menschenrechte - körperliche Unversehrtheit und Recht auf 
Selbstbestimmung und Anerkennung - fordern intergeschlechtliche Menschen 
ein, reklamieren die gesellschaftliche Zuständigkeit und fordern den Schutz 
dieser Rechte. Für sie ist es die Pathologisierung, die zum Problem wird, nicht 
die geschlechtliche Variation per se, sondern die Intoleranz der Gesellschaft und 
der Gewalt, mit der diese ihnen begegnet. 


10.1 Ursprung 

Seit Beginn der 1990er Jahre organisieren sich intergeschlechtliche Menschen 
und adressieren ihre Forderungen an die Politik. Der Ursprung der interge¬ 
schlechtlichen Ermächtigung liegt in den USA und in Großbritannien, wo ab 
Mitte der 1980er Jahre sog. syndromorientierte Selbsthilfegmppen entstehen. 15 
1993 gründet Cheryl Chase mit der Intersex Society of North America (ISNA) 
die erste politische Interessenvereinigung behandlungskritischer intergeschlecht¬ 
licher Menschen, die über Selbsthilfe hinaus auch eine grundsätzliche gesell¬ 
schaftliche Veränderung anstrebt, im deutschsprachigen Raum beginnt die poli¬ 
tische lnter*Bewegung 1996 mit der Arbeitsgruppe gegen Gewalt in der Pädiat¬ 
rie und Gynäkologie (AGGPG). Angehörige der seit 1998 bestehenden Selbst¬ 
hilfe- und Kontaktgruppe XY-Frauen gründen 2004 den Verein Intersexuelle 
Menschen e. V. als Dachorganisation und Interessenvertretung für interge¬ 
schlechtliche Menschen und Selbsthilfegmppen im gesamten deutschsprachigen 
Raum, es folgen der Verein TransInterQueer e. V. (2006) und die Internationale 
Vereinigung Intergeschlechtlicher Menschen (IVIM) (2008) als deutsche Sekti¬ 
on der weltweit agierenden Organisation Intersex International (OII). ln der 
Schweiz besteht seit 2007 die radikal medizinkritische Menschenrechtsgruppe 
Zwischengesch lecht. org. 

Mit der Gründung des Vereins intergeschlechtlicher Menschen Österreich 
(VIMÖ) gibt es seit 2013 auch eine österreichische Abteilung von OII. VIMÖ 
bietet Peer-Support an und leistet politische Lobbyarbeit und wird dabei unter¬ 
stützt von der Plattform Intersex Österreich (PIÖ), einem Netzwerk aus der 
Selbstorganisation, anderen NGOs, Wissenschafter*innen und Aktivistinnen. 


15 Zu den Ursprüngen der Inter*Bewegung vgl. exemplarisch Preves (2003), Karkazis (2008) 
oder Dreger/Hemdon (2009), zusätzlich auf die Entwicklungen im deutschsprachigen Raum 
eingehend etwa Lang (2006), Klöppel (2010) oder Zehnder (2010). 
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10.2 Intergeschlechtliche Ermächtigung 

Die sich formierende Inter*Bewegung konnte an andere soziale Bewegungen 
anknüpfen: die Neue Frauenbewegung und die Frauengesundheitsbewegung, die 
Lesben- und Schwulenbewegung mit ihren Erfolgen bei der Entpathologisierung 
von Homosexualität, oder die Mündige-Patient*innenbewegung mit der erreich¬ 
ten Abkehr von paternalistischen Behandlungsmodellen und der Einführung des 
Informed Consent. Impulse kamen weiters aus der Geschlechterforschung und 
der Queer Theory, 16 deren Erkenntnisse als analytische und theoretische Basis 
für die Kritik an Behandlungsparadigmen genutzt werden konnten (Karkazis, 
2008). 

Intergeschlechtliches Empowerment vollzieht sich auf zwei Ebenen, die 
zueinander durchlässig sind: nach innen gerichteter Peer Support und politischer 
Aktivismus nach außen. 

In Zusammenschlüssen entsteht ein Bewusstsein darüber, dass das, was 
mit den eigenen Körpern gemacht wurde, unrecht war: „being part of the inter- 
sex community both normalizes and politicizes one’s previously stigmatizing 
intersex experience and identity.” (Preves, 2003, 175; vgl. auch Dreger/Herdon, 
2009) - vermeintlich individuelle Probleme werden als gesellschaftliche The¬ 
men fassbar. Das ist Voraussetzung für ein menschenrechtsbasiertes politisches 
Engagement: Die Artikulation von Forderungen setzen ein Outing voraus, ein 
öffentliches Bekenntnis zur eigenen Intergeschlechtlichkeit. Hier kommt das 
Zusammenspiel von Verankerung im Krankheitsdiskurs, Tabuisierung, medizi¬ 
nischem Unsichtbarmachen, Geheimhaltungsgebot, sowie von psychischen und 
physischen Folgen der Behandlungen und Diskriminierungserfahrungen zum 
Tragen, und wird zu einer großen, manchmal unüberwindbaren Hürde für ein 
Ausbrechen aus der gesellschaftlichen Nicht-Existenz, aus Scham und Stigma: 
„All diese Aspekte verhindern bzw. behindern die Selbstorganisation und die 
aktivistische Arbeit intergeschlechtlicher Menschen“ (Ghattas, 2013, 17). Inter¬ 
geschlechtliche Zusammenschlüsse werden nach wie vor begünstigt durch die 
Entwicklungen der Online-Kommunikation: Das Internet bietet im Schutz der 
Anonymität Möglichkeiten für Informationsbeschaffung, Wissens- und Erfah- 


16 So machten historische und sozialwissenschaftliche Untersuchungen das Zweigeschlechter¬ 
system als gesellschaftliche Konstruktion erkennbar, die Entkoppelung von körperlichem und 
kulturellen Geschlecht und die darauf begründete Dekonstruktion selbst der Sex-Gender- 
Trennung machte die Praxis fremdbestimmte geschlechtsverändemde Eingriffe an 
intergeschlechtlichen Kindern nicht nur mangels medizinischer Notwendigkeit hinterfragbar, 
sondern auch aus ethischen Gründen. Das Verhältnis zwischen der Inter*Bewegung und 
Gender und Queer Studies ist indes nicht unbelastet, unter anderem da letztere 
Intergeschlechtlichkeit oftmals lediglich als Beweis für konstruktivistische Theorien 
heranzieht (vgl. etwa Janssen, 2009 oder Koyama/Weasel, 2003). 
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rungsaustausch und Beratung, und wird mit den entstehenden sozialen Netzwer¬ 
ken zu einem wichtigen Ort für Meinungsbildung, Vernetzung und Organisation 
intergeschlechtlichen Widerstandes (vgl. exemplarisch Still, 2008 oder Zehnder, 
2010 ). 

Die lnter*Bewegung hängt aus den genannten Gründen nach wie vor an 
einigen wenigen Personen, die dem Kampf um Anerkennung und Wahrung der 
Rechte ein Gesicht geben. Sie ist heterogen, und umfasst jene Menschen, die 
sich in medizin- und behandlungskritischen Zusammenschlüssen organisieren 
und den medizinischen und gesellschaftlichen Umgang mit Intergeschlechtlich¬ 
keit mehr oder weniger radikal verändern wollen. Aus dem Umstand, interge¬ 
schlechtlich geboren zu sein, kann jedoch keine Ablehnung der Behandlungs¬ 
praxis abgeleitet werden. Nicht alle intergeschlechtlichen Menschen haben ne¬ 
gative Behandlungserfahrungen gemacht. Ebenso wie unzufriedene und wüten¬ 
de fremdbestimmt veränderte Menschen gibt es andere, die über ihre frühzeitige 
Zuweisung froh und dankbar sind, die ihnen eventuell ein sozial unbeschwerte¬ 
res Leben ermöglicht hat. Sie verstehen sich nicht zwangsläufig als interge¬ 
schlechtlich und haben nicht mehr oder weniger Grund, sich für Themen der 
lnter*Bewegung einzusetzen als jede*r andere Mensch, egal welchen Ge¬ 
schlechts, auch. 


10.3 Forderungen 

Inter*-Aktivist*innen kritisieren die Behandlungsmodelle, die auf das Unsicht¬ 
barmachen von intergeschlechtlichen Menschen ausgerichtet sind und fordern 
die Entkoppelung vom Krankheitsbegriff. Vorrangiges Ziel ist die Beendigung 
der medizinischen Eingriffe, die nicht auf Basis einer voll informierten, freien 
Einwilligung des intergeschlechtlichen Menschen erfolgen. Dies wird als Ver¬ 
letzung des Rechts auf körperliche Integrität und Selbstbestimmung verstanden 
(OII, 2014). ln diesem Zusammenhang wird auch das Recht auf Gesundheit und 
Information eingefordert, also Aufklärung und psychosoziale Unterstützung, 
sowie Zugang zu selbst gewollten medizinischen Informationen. 17 Weitere For- 


17 Dan Ghattas verweist auf die Schwierigkeiten als intergeschlechtlicher Mensch jene 
gewünschten Behandlungen zu erhalten, „die aus medizinischer Sicht nicht zum eingetragenen 
Geschlecht passen.“ (Ghattas, 2012, 35) Beispielsweise müssen die Kosten für eine Testoste¬ 
rontherapie für eine Person mit weiblichem Personenstand teilweise selbst übernommen 
werden, während bei Vorliegen einer DSD-Diagnose diese Kosten genauso wie jene für 
Genitaloperationen oder das Entfernen von Gonaden von der Krankenkasse übernommen 
werden. Ebenfalls schwierig ist der Zugang zu Vorsorgeuntersuchungen, die typischerweise 
nicht für das zugewiesene Geschlecht bestimmt sind. (Ebd., 20) 
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derungen sind Entpathologisierung und Anerkennung, Bewusstseinsbildung und 
die Förderung von Selbsthilfe und Forschung. (Vgl. VIMÖ/PIÖ, 2015) 


10.4 Erfolge 

In den letzten Jahren ist es gelungen, Intergeschlechtlichkeit als Thema im in¬ 
ternationalen Menschenrechtsdiskurs zu positionieren. Dass es auf die politische 
Agenda von europäischen und internationalen politischen Institutionen gebracht 
werden konnte, ist auf das beharrliche Engagement der Inter*Bewegung zu¬ 
rückzuführen: So hat etwa der Sonderberichterstatter für Folter der Vereinten 
Nationen geschlechtsverändernde Eingriffe an intergeschlechtlichen Kindern als 
grausame und unmenschliche Behandlung bezeichnet und ein weltweites Verbot 
gefordert (United Nations Human Rights Council, 2013), das UN Komitee ge¬ 
gen Folter verurteilt sie als Menschenrechtsverletzungen und fordert zum Han¬ 
deln auf (United Nations Committee against Torture, 2011) und die EU- 
Grundrechteagentur prangert sie als Gewalt an (FRA, 2015). 18 


10.4.1 Rechtmäßigkeit der Eingriffe und rechtliche Anerkennung 

Als bislang größter Erfolg kann der sogenannte Gender Identity, Gender Ex¬ 
pression and Sex Characteristics Act in Malta gewertet werden, der in enger 
Zusammenarbeit mit OII Europe erarbeitet wurde, und als erstes - und weltweit 
aktuell einziges - Gesetz uneingewilligte medizinische Interventionen an min¬ 
derjährigen intergeschlechtlichen Menschen unter Strafe stellt, wenn sie auf- 
schiebbar, also nicht lebensrettend sind. Ein „Meilenstein in puncto des Schut¬ 
zes der körperlichen Integrität intergeschlechtlicher Menschen mit wünschens¬ 
werter Vorbildwirkung für weitere Staaten.' 1 (Petricevic, 2015, 435). 

In Deutschland gab es 2013 eine Gesetzesänderung hinsichtlich des Perso¬ 
nenstandes, in dessen Erarbeitung eine Einbindung intergeschlechtlicher Inte¬ 
ressensvertretungen allerdings verabsäumt wurde. Gemäß dem neuen Absatz im 
Personenstandsgesetz (§ 22 Abs. 3 PStG) ist „der Personenstandsfall ohne eine 
solche Angabe in das Geburtenregister einzutragen“, wenn das Kind weder dem 
weiblichen noch dem männlichen Geschlecht zugeordnet werden kann. Zwar 
erkennt das deutsche Recht damit an, dass das Geschlecht eines Menschen nicht 
zwingend weiblich oder männlich sein muss, allerdings handelt es sich nicht um 
eine Option: der Geschlechtseintrag muss offen bleiben. Das kommt einem 


18 Einen umfassenden Überblick über die politischen Institutionen, die sich bislang auf 
europäischer und internationaler Ebene mit Intergeschlechtlichkeit auseinander gesetzt haben, 
samt ihren Dokumenten, hat Dan Ghattas zusammengestellt. (Ghattas, 2015a) 
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Zwangsouting gleich, was bei Eltern den Druck verstärken kann, rasch eine 
Eindeutigkeit herzustellen (Petricevic, 2015), weshalb es von intergeschlechtli¬ 
chen Menschen kritisiert wird. 19 

Die grundlegenden Forderungen der lnter*Bewegung betreffen auf der 
Ebene des Rechts einerseits die Beurteilung der Rechtmäßigkeit von fremdbe¬ 
stimmten geschlechtsverändernden Eingriffen an Minderjährigen ohne lebens¬ 
erhaltende Indikation, andererseits die rechtliche Anerkennung. Weder kennt 
noch anerkennt das österreichische Recht geschlechtliche Variationen zusätzlich 
zu weiblich und männlich, auch gibt es keine Rechtsvorschriften, die die Rechte 
intergeschlechtlicher Minderjähriger bewahren könnten: durch die Einstufung 
als Krankheit sind sie als „Heilbehandlungen" legitim. 20 Um Selbstbestimmung 
und körperliche Unversehrtheit gewährleisten zu können, wäre „eine Erweite¬ 
rung der bestehenden Normen um ein spezifisches Verbot medizinisch nicht 
indizierter Geschlechternormierungen bei intersexuellen Kindern sinnvoll". 
(Petricevic, 2015, 435) 


11 Inter*Leben 

Ein gutes und glückliches Leben mit einem intergeschlechtlichen Körper in 
einer zweigeschlechtlich organisierten Welt scheint denkunmöglich, zugrunde 
gelegt wird ein fundamentales Bedürfnis nach zweigeschlechtlicher Klassifi- 
zierbarkeit, nicht nur der Gesellschaft, sondern auch des einzelnen Individuums. 
Mit geschlechtsnormierenden Behandlungen sollen Kinder präventiv vor Dis¬ 
kriminierung, vor Identitätsproblemen beschützt werden - eine Aussicht, die 
verzweifelte Eltern zu beruhigen vermag. 


Diesem Denken und Handeln steht das reale Leid intergeschlechtlicher Menschen gegen¬ 
über, das durch die medizinischen Interventionen überhaupt erst erzeugt wird. Heutiges Leid 
wird demnach legitimiert durch die Behauptung zukünftigen (Un-)Glücks. (Hechler, 2012, 
134) 


19 Generell ist das Gesetz als an den Lebensrealitäten intergeschlechtlicher Menschen 
vorbeigeschrieben zu bezeichnen, so umfasst es etwa nur Neugeborene mit offenkundig 
abweichenden Genen oder Genitalien und nicht jene, bei denen intergeschlechtliche Merkmale 
erst im Laufe der Kindheit oder Jugend offenbar werden, zudem ist noch unklar wie mit 
rechtlichen Regelungen verfahren werden soll, die sich explizit auf einen Geschlechtseintrag 
beziehen. 

20 Zu beurteilen ist einerseits, ob es sich bei Intergeschlechtlichkeit um eine Krankheit handelt, 
Geschlechtsnormierung also eine Heilbehandlung ist und ob andererseits Eltern oder 
Erziehungsberechtigte unter Beachtung des Kindeswohls stellvertretend einwilligen können, 
bzw. ob Modifikationen des Geschlechtskörpers generell zulässig sind, wie Petricevic 
ausführlich darlegt. (Petricevic, 2015) 
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Wenn insbesondere von medizinischer Seite davor gewarnt wird, dass Kinder, 
die geschlechtlich von der Norm abweichen, im Alltag von anderen Kindern 
gemieden oder ausgegrenzt werden, dann ist es unerlässlich zu erwidern, dass 
dies kein medizinisches Problem ist. Wenn Kinder andere Kinder oder generell 
Menschen andere Menschen - aus welchen Gründen auch immer, und deren 
gibt es viele - mobben, diskriminieren oder verletzen, ist das zuallererst ein 
pädagogisch-gesellschaftliches Problem, das nicht dadurch gelöst werden kann, 
dass der äußerliche Anlass zum Verschwinden gebracht wird. 

Um selbstbestimmt und frei Entscheidungen über den eigenen Körper tref¬ 
fen zu können, sind neben dem rechtlichen Schutz auch entsprechende soziale 
Rahmenbedingungen notwendig, damit intergeschlechtliche Kinder „möglichst 
frei von sozialer Ächtung aufwachsen können, was eine relative Akzeptanz ihres 
zwischengeschlechtlichen Körpers erfordert - eigene Akzeptanz und Akzeptanz 
durch die Umwelt“. (Woellert, 2012, 450) Dazu braucht es starke Erziehungsbe¬ 
rechtigte, die dem gesellschaftlichen Druck standzuhalten vermögen, und es 
braucht ein stärkendes soziales Umfeld. Das wiederum setzt Kenntnis voraus, 
weshalb es grundlegend ist, über Intergeschlechtlichkeit zu sprechen. Dass es 
intergeschlechtliche Varianten gibt genauso wie weibliche und männliche, die¬ 
ses Wissen gehört in Schulbücher und Lehrpläne, und insbesondere ins Allge¬ 
meinwissen, weil „Eingriffe in die Menschenrechte Intersexueller kein individu¬ 
elles, sondern ein gesamtgesellschaftliches Problem sind, das alle angeht.“ (AG 
1 - 0 - 1 , 8 ) 

Beim Thematisieren von Intergeschlechtlichkeit gelangt man schnell an 
Grenzen, die die strikt zweigeschlechtliche Prägung unserer Sprache steckt: Wie 
also darüber sprechen ohne zu beschönigen, zu diskriminieren oder zu verlet¬ 
zen? Wie Denkräume schaffen? Hilfsmittel wie Gender Gap und Asterisk mar¬ 
kieren einen sprachlichen Raum für alle, die von einer Sprache ausgeschlossen 
sind, die darauf bedacht ist, „die Illusion zweier sauber geschiedener Geschlech¬ 
ter aufrecht zu erhalten". (Hermann, 2003) Um durch die Verwendung unpräzi¬ 
ser Begriffe Realitäten und Machtverhältnisse nicht weiter zu verschleiern, 
stehen mittlerweile sprachliche Handwerkskästen zur Verfügung, wie die Bro¬ 
schüre Inter * & Sprache, die von Inter* erarbeitet wurde, um zu sensibilisieren 
und mit nicht-pathologisierenden Begriffen „Auswege aus der Sprachlosigkeit 
zu finden und Alternativen zu entwickeln." (TrIQ, 2015, 3) Zudem gibt es wei¬ 
tere Richtlinien und Hilfestellungen, um (nicht nur sprachliche) Fallstricke zu 
vermeiden. (Ghattas, 2015b; Hechler, 2012 und 2016; Janssen, 2009 oder Ko- 
yama/Weasel, 2003) 

In allen Lebens-, Lern- und Arbeitszusammenhängen kann davon ausge¬ 
gangen werden, gemeinsam mit intergeschlechtlichen Kindern und Jugendli¬ 
chen, Kolleginnen, Studierenden, Bekannten und Freundinnen zu sein, ohne 
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es zu wissen. Besondere Relevanz beim Brechen des Schweigens, bei der Auf¬ 
klärung haben deshalb die Bereiche Pädagogik, Bildung und Soziale Arbeit. 
Auch hier ist Intergeschlechtlichkeit jedoch noch ein Randthema, noch nicht fest 
integriert in die Ausbildungspläne. Andreas Hechler reflektiert einerseits die 
Gründe der (generellen) De-Thematisierung, und bietet Hilfestellungen wie 
Einstiege ins Thema, zeigt respektvolle, Selbstermächtigung unterstützende 
Herangehensweisen auf und gibt Überblick über aktuell verfügbare Ressourcen 
für alle Altersgruppen - von Kinderbüchern über Filme, von Materialien aus der 
lnter*Bewegung hin zu Methoden und Texten (2012, 2016). Und ermutigt dazu, 
Inter* als Expertinnen anzuerkennen und sie selbst zu Wort kommen zu lassen. 


12 Hermstory & Inter*Pride 

Intergeschlechtliche Menschen haben in der Enttabuisierung viel erreicht. Durch 
vielfältige politische, künstlerische und kulturelle Aktivitäten und Aufklärungs¬ 
und Informationsarbeit wurde Intergeschlechtlichkeit als gesellschaftlich rele¬ 
vantes Thema in einer breiteren Öffentlichkeit positioniert. „Damit es nicht der 
Medizin überlassen bleibt zu bestimmen, was oder wer wir sind, ist es wichtig, 
unsre Geschichte selbst aufzuschreiben und unsere eigenen Hermstories sichtbar 
zu machen.“ (Kromminga, 2013, 107) Ein Beispiel dafür ist das Buch Inter, das 
international und aus inter* Perspektive Einblicke in Erfahrungen interge- 
schlechtlicher Menschen in der Welt der zwei Geschlechter bietet, also ge¬ 
schrieben „von denen, die am besten wissen, wovon sie sprechen, wenn es um 
Intergeschlechtlichkeit geht: von intergeschlechtlichen Menschen.“ (Barth et al„ 
2013, 8) ln der Studie Menschenrechte zwischen den Geschlechtern macht Dan 
Ghattas die Diskriminierung intergeschlechtlicher Menschen sichtbar und gibt 
einen Überblick über deren medizinische, rechtliche und soziale Lebenssituation 
weltweit, ergänzt um Handlungsempfehlungen (2013). Zusätzlich zu den doku¬ 
mentarischen und fachlichen Arbeiten ist in den letzten Jahren eine Vielfalt an 
belletristischen Texten (z.B. Alex Jürgen in Baier/Hochreiter, 2014) und Filmen 
(etwa Tintenfischalarm, Die Katze wäre lieber ein Vogel), Ausstellungsprojek¬ 
ten (NGBK, 2005) oder künstlerischen Arbeiten (etwa Kromminga, 2013) ent¬ 
standen. Diese werden rezipiert, Intergeschlechtlichkeit in Büchern, Filmen oder 
TV-Serien aufgegriffen, wodurch es eine größere Reichweite bekommt. 

Dem nachdrücklichen Engagement intergeschlechtlicher Menschen für ih¬ 
re Rechte ist es geschuldet, dass nach Jahren des Negierens und Schweigens 
auch jenseits medizinischer Fachzirkel und Diskursen der Gender Studies über 
Intergeschlechtlichkeit gesprochen wird, und als Thema der Menschenrechte 
von politischen Akteur*innen aufgegriffen wird. An ihnen liegt es nun, ihre 
Verurteilung der nicht-konsensualen, kosmetischen geschlechtsverändernden 
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Eingriffe an Minderjährigen als gesetzliche Regelungen tatsächlich in Verbote 

zu gießen und einen Raum zu schaffen, in dem Inter* vorstell- und lebbar ist. 

Und bis dahin, so bringt es Lucie Veith, Inter*Aktivist*in, es auf den Punkt: 

„Der Zwitteraufstand geht weiter!“ 
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Sexualisierte Gewalt - aktuelle Forschungspraxis und 
Perspektiven aus der Sozialen Arbeit 

Heinz-Jürgen Voß, Katja Krolzik-Matthei 


Der Beitrag zielt auf Fragen der Grenzverletzung und sexualisierten Gewalt vor 
dem Hintergrund aktueller gesellschaftlicher Debatten in der Bundesrepublik 
Deutschland ab. Dabei soll das Thema allerdings weiter gefasst werden, als es 
oft geschieht. Es soll um Fragen der geschlechtlichen und sexuellen Selbstbe¬ 
stimmung von Kindern und Jugendlichen gehen. Diese Sichtweise beinhaltet 
auch, dass Kinder und Jugendliche einen positiven Zugang zu ihrem Körper und 
ihrer Sexualität erlernen können. Entsprechend geschultes pädagogisches Perso¬ 
nal, das auch die eigenen Normen reflektiert und erkennt, wo sie möglicher¬ 
weise z.B. in Bezug auf geschlechtliche Identität und sexuelle Selbstverortung 
der Kinder und Jugendlichen grenzverletzend sein können, trägt gelingend dazu 
bei. 

Der Beitrag eröffnet mit einem kurzen Überblick über sexuelle Entwick¬ 
lung. Es schließen sich Ausführungen zur aktuellen gesellschaftlichen Debatte 
zu Grenzverletzungen und sexualisierter Gewalt sowie einige knappe Ableitun¬ 
gen und Empfehlungen für die Praxis an. Anschließend wird die Perspektive auf 
solche sexualisierte Gewalt und auf solche Grenzverletzungen eröffnet, die 
bislang noch weitgehend außerhalb des Blickes sind - hier geht es um die Situa¬ 
tion von Trans*-Heranwachsenden und von intergeschlechtlichen Kindern. 


1 Die Sexualität von Kindern und Erwachsenen 

Untersuchungen zur Sexualität von Kindern orientieren sich in der Regel an der 
Sexualität der Erwachsenen. So werden meist Handlungen als , sexuell 1 erfasst 
und klassifiziert, die in Verbindung mit der genitalen Sexualität Erwachsener 
gesehen werden, wobei in aktuellen wissenschaftlichen Auseinandersetzungen 
mit Erwachsenensexualität selbst die nicht-genitalen Formen der Lustgewin¬ 
nung und Erregung meist mit Genitalien in Bezug gesetzt werden. Kindliche 
Sexualität wird im Vorgriff einer Erwachsenensexualität verstanden, quasi als 
eine psychologische sexuelle Entwicklung, in der das Ziel bereits vorgegeben 
ist. 
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Eine solche Perspektive ist wissenschaftlich - und für die Praxis - in vielerlei 
Hinsicht problematisch. So wird etwa sexuelle Gewalt von der Erwachsenense¬ 
xualität her gedacht und hiervon ausgehend grenzverletzendes Verhalten be¬ 
schrieben und problematisiert. Damit werden die Rolle des Kindes und seine 
Sicht von vornherein marginalisiert. Die klare Kategorisierung von Verhaltens¬ 
weisen als ,sexuell 1 und ihre von weiterem sozialen Bindungsverhalten abgelös¬ 
te Untersuchung verstellen möglicherweise kindlicher Sexualität adäquate päda¬ 
gogische und therapeutische Konzepte für Situationen, in denen sich Kinder in 
existenzieller Not fühlen oder über das gewöhnliche Betreuungsmaß hinausge¬ 
hende Hilfe benötigen. 

Gleichzeitig werden - wie etwa durch die Übertragung des an Erwachse- 
nen(sexualität) orientierten medizinischen ICD-10-lndex deutlich wird - solche 
Verhaltensweisen als ,auffällig 1 eingestuft, die von den Beobachtenden mit in 
der Gesellschaft marginalisierten Geschlechtsidentitäten und sexuellen Orientie¬ 
rungen assoziiert werden. So wird es argwöhnisch betrachtet und als sexuell 
auffällig gewertet, wenn ein Junge gern Kleider trägt oder Zärtlichkeit mit ande¬ 
ren Jungen sucht. Alternativ und wünschenswert wäre stattdessen die wertschät¬ 
zende Begleitung der Kinder/Jugendlichen sowie die kritische Diskussion 
grenzverletzender und gewaltförmiger Verhaltensweisen gegenüber anderen 
Kindern und die Entwicklung pädagogischer Hilfestellungen. Auch könnte es 
angezeigt sein, sexuell grenzverletzendes Verhalten nicht isoliert zu betrachten, 
sondern im Zusammenhang mit allgemein aggressivem Verhalten zu analysie¬ 
ren. (Vgl. Schuhrke, 2012) 

Zur Frage der Sexualität von Kindern und der sexuellen Entwicklung ins¬ 
gesamt gibt es mittlerweile einige sehr gute Handreichungen. Neben den Auf¬ 
klärungsbroschüren, die etwa von der Bundeszentrale für Gesundheitliche Auf¬ 
klärung und landesspezifischen Einrichtungen herausgegeben werden, sind zwei 
aktuelle Buchpublikationen besonders empfehlenswert: das Buch Sexualität von 
llka Quindeau (2014) und der von ihr und Micha Brumlik herausgegebene Band 
Kindliche Sexualität (2012). Die beiden Bücher eignen sich gut, einen Einblick 
in die widersprüchlichen Ansätze zur Beurteilung von kindlicher Sexualität, 
auch mit Blick auf verschiedene Handlungsfelder, zu gewinnen und konkrete 
Fragestellungen zu formulieren, die Kindersexualität - und Kinder insgesamt - 
ernst nehmen. 

Kem sexualwissenschaftlicher Betrachtungen zur sexuellen Entwicklung 
ist die Unterscheidung des homologen und des heterologen Konzepts: Gunter 
Schmidt arbeitet die zentralen Kennzeichen prägnant heraus: 

„Die Vertreter des homologen Modells betonen strukturelle Ähnlichkeiten 
von Kinder- und Erwachsenensexualität, sehen vor allem quantitative Unter¬ 
schiede, interessieren sich für die erwachsenentypischen, para-adulten Formen 
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kindlicher Sexualität als Vorformen späterer Sexualität und erforschen entspre¬ 
chend sexuelle Reaktionen (Erektion, Erregung, Orgasmus), sexuelle Verhal¬ 
tensweisen (Masturbation, sexuelle Handlungen mit anderen) aber auch psycho- 
sexuelle Phänomene (Phantasie, sexuelle Attraktion) und soziosexuelle Aspekte 
(Verlieben, Schwärmen) von Kindern. 

Die Vertreter der heterologen Sicht [...] bestehen dagegen auf der Besonderheit und auf der 
strukturellen wie qualitativen Unterschiedlichkeit der infantilen Sexualität. Sie sei poly¬ 
morph sinnlich, ziemlich unersättlich und durchlaufe quasi naturhaft vorgezeichnete Phasen 
von den oralen Lüsten (Hautkontakt, Reizung der Mundschleimhaut, Lutschen, Saugen, 
Verschlingen, Zerbeißen) über die analen Lüste (Reizung der Analschleimhaut, Maximie¬ 
rung des Gewinns aus Zurückhalten und Loslassen) bis zu den phallischen Lüsten genitaler 
Stimulation. (Schmidt, 2012, 62) 

Die heterologe Sicht wurde wesentlich von Sigmund Freud geprägt, der „die 
Berechtigung, diese Formen der Sinnlichkeit ,sexuell 1 zu nennen, [...] aus der 
Annahme [nimmt], dass sie energetisch aus der gleichen Quelle wie die spätere 
Sexualität gespeist werden: vom Sexualtrieb, der Libido.“ (Ebd.) Mit den Bei¬ 
trägen von llka Quindeau (Quindeau, 2012; Quindeau, 2014) können Interes¬ 
sierte tiefer in zentrale Perspektiven von Freuds Konzept und Fragen zur sexuel¬ 
len Entwicklung einsteigen. 


Kennzeichen 

Kennzeichen 

von kindlicher Sexualität 

von Erwachsenensexualität 


■ Spontan, neugierig, spielerisch 

■ Nicht auf zukünftige Handlungen 
orientiert 

■ Erleben des Körpers mit allen Sinnen 

■ Wunsch nach Nähe, Geborgenheit, 
Vertrauen 

■ Schaffen von Wohlgefühl beim 
Kuscheln, Kraulen, Schmusen 

■ Neugier- und Erkundungsverhalten 
wie z. B. Doktorspiele 

■ Rollenspiele 

wie z.B. Vater-Mutter-Kind-Spiele 

■ Sexuelle Handlungen werden 
nicht bewusst als sexuelles Agieren 
wahrgenommen 

■ Unbefangenheit 


■ Zielgerichtet 

■ Erotik 

■ Eher auf genitale Sexualität fokussiert 

■ Auf Erregung und Befriedigung 
ausgerichtet 

■ Häufig Beziehungsorientiert 

■ Blick auch auf problematische Seiten 
von Sexualität 

■ Befangenheit 


Abb. 1: Vergleich von Kinder- und Erwachsenensexualität (aus: LZG o. J.; vgl. 
auch: Schmitt, 2014) 
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Interessant an der heterologen Perspektive - sie prägt die heutige sexualwissen- 
schaftliche Perspektive wesentlich - ist, dass hier der prozesshafte Charakter der 
psycho-sozialen Entwicklung des Kindes im Mittelpunkt steht. Orale Stimuli, 
die unter anderem mit der Nahrung und dem Saugen an der mütterlichen Brust 
beziehungsweise mit Reizungen der Mundschleimhaut verbunden sind, führten 
dazu, dass das Kind Zufriedenheit erlebe und das Zufriedenheits- und Lustge¬ 
fühl künftig im Saugen und Lutschen suche. Erregungs- und Lustempfmden 
entwickelten sich auch im Weiteren entlang der elementaren Grundbedürfnisse 
des Säuglings / des Kindes. Anal bildeten sich „durch die Entleerung von Blase 
und Darm [...] erogene Zonen aus“. (Quindeau, 2014, 43) Erst später in der 
kindlichen Entwicklung würden vom Kind auch die Genitalien als erogen erlebt 
und zu den zentralen erogenen Organen werden. Sigmund Freud entwickelte ein 
Phasen- beziehungsweise Stufenmodell, laut dem auf die orale die anale und 
dann die genital-phallische Phase folgt. Aber wie Quindeau betont, ist „die Vor¬ 
stellung von Stufen [...] missverständlich, denn die Lust- und Befriedigungs¬ 
modalitäten der Phasen lösen einander nicht ab, sondern bleiben lebenslang 
nebeneinander bestehen, wenn auch in unterschiedlicher Bedeutung und Intensi¬ 
tät.“ (Ebd.) Entsprechend dieser Sicht speist sich die Erwachsenensexualität aus 
Lust- und Erregungserfahrungen, die auf die Kindheit zurückgehen; dennoch ist 
mit diesem Modell zu konstatieren, dass die kindlichen Regungen ,sinnlich 1 , 
, unersättlich 1 und in gewisser Weise ,unspezifisch 11 erfolgen, wenn sie auch 
vom jeweiligen Kind - mehr oder weniger intensiv - gesucht werden. Auch 
sind, so Quindeau, die Lust- und Erregungserfahrungen nicht auf wenige Kör¬ 
perpartien beschränkt, sondern sie wirken vielseitig. Sie beträfen etwa auch die 
Haut und bildeten sich dort - wie in den übrigen ,erogenen Zonen 1 - im Zu¬ 
sammenhang mit der Interaktion mit anderen Menschen, in Bezug auf die Haut 
etwa im Kontext der Körperpflege und der damit verbundenen elterlichen Zu¬ 
wendung. (Vgl. ebd., 49) 

Michel Foucaults Analyse, wie die Sexualität der Kinder bereits seit dem 
18. Jahrhundert unter besondere Beobachtung in der bürgerlichen Gesellschaft 
gerät, 2 * bahnt den Weg zur zweiten Dimension der Ausprägung kindlicher Sexu¬ 
alität: Neben der zunächst auf sich selbst bezogenen Lustbefriedigung (wenn sie 
auch aus der Interaktion mit Menschen hervorgeht) steht gleichermaßen das 
Erlernen von gesellschaftlichen Normen. Hierzu führt Anja Tervooren eindrück¬ 
lich aus: 


1 ,Unspezifisch 4 meint hier, dass sie auf die Zielgerichtetheit, die erwachsene Sexualität häufig 
kennzeichnet, verzichtet. 

2 Seit dem 18. Jahrhundert erschien eine Fülle an beratender Literatur und wurden medizinische 

Beobachtungen durchgeführt. (Vgl. Foucault, 1983, 126f) 
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Sexuelle Sozialisation vollzieht sich lebenslang und Kindheit und Jugend sind besonders 
,dichte Durchgangsstadien 4 des Erlemens von Sexualität. [...] Kinder erwerben ein sexuel¬ 
les Körperwissen und entsprechende emotionale Strukturen zunächst im Kontext der Sozial¬ 
beziehungen ihres familialen Umfelds. Im Kontakt mit Erwachsenen und anderen Kindern 
entwickeln sie Interaktionsstile und Orientierungen, die sich auf geschlechtsangemessenes 
Verhalten, Fühlen und entsprechende Modelle des Begehrens beziehen. (Tervooren, 2012, 
178) 

Dabei „büffeln" (Schmidt, 2012, 65) sie zum Beispiel die heterosexuelle Norm 
und das „Homosexualitätstabu", lernen im Umgang mit Gleichaltrigen aber 
teilweise auch, mit Norm und Tabu ironisch-spielerisch umzugehen. Tervooren 
diskutiert im Beitrag Sexualität am Ende der Kindheit: Aufführungen unter¬ 
schiedlicher Begehrensformen (2012) etwa für Berliner Jugendliche mit Zu¬ 
wanderungsgeschichte, wie in der „Clique" mit dem westlichen Homosexuali¬ 
tätstabu umgegangen wird und „aktive und passive sexuelle Rollen spielerisch" 
(Tervooren, 2012, 180) eingenommen werden, „in das Spiel rund um homose¬ 
xuelle Lust stimmen alle ein". (Ebd.) 


2 Norm und Gewalt 1 

Rund um das „Büffeln" von Sexualität und Norm finden vielfältige Aushand¬ 
lungen statt, denn das Erlernen der eigenen Rolle in gesellschaftlichen Zusam¬ 
menhängen ist nicht „naturwüchsig“, sondern von den umgebenden Faktoren 
abhängig. (Vgl. Qetin/Voß/Wolter, 2016) Das bereits gebrachte Beispiel des 
Kindes, das als Junge erzogen wird, aber gern Kleider trägt, wieder aufgreifend, 
hat es einen weitreichenden Einfluss auf die Sozialisation des Kindes, wie mit 
ihm und seinem Wunsch verfahren wird. Die eine Perspektive (a), die aus Ver¬ 
unsicherung von Eltern und pädagogischem Fachpersonal durchaus noch immer 
zur Anwendung kommt, ist, dem Kind die Möglichkeit des Tragens eines Klei¬ 
des zu nehmen. Eltern geben dem Wunsch des Kindes nicht nach, sondern kau¬ 
fen ihm stets Hosen und möglicherweise sogar in besonderer Weise männlich 
konnotierte Kleidungsstücke und Spielsachen. Pädagogische Fachkräfte scheuen 
möglicherweise den Konflikt mit den Eltern oder sehen ihre eigene Norm in 
Bezug auf geschlechtliche Identität verunsichert und eröffnen daher keine Räu¬ 
me. Die Frage ist hier: Handelt es sich hierbei - dem Wunsch des Kindes nicht 
nachzugeben - um eine Grenzverletzung oder gar sexualisierte Gewalt (Letzte¬ 
res, weil möglicherweise eine Situation organisiert wird, die dem Kind ausweg¬ 
los erscheint)? Oder handelt es sich um eine sinnvolle pädagogische Maßnahme, 
die auf die funktional notwendige Einordnung des Kindes in die Gesellschaft 
zielt? 
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Eine mögliche Variante (b) ist es, bei dem Wunsch des als Jungen sozialisierten 
Kindes, das gern ein Kleid tragen möchte, von einem Trans*-Kind zu sprechen: 
Es handele sich um ein Mädchen mit den körperlichen Merkmalen eines Jungen. 
Aus dieser Perspektive werden andere klare Erwartungshaltungen an das Kind 
herangetragen. Es wird möglicherweise zu einer Psychologin gebracht, um die 
Dauerhaftigkeit des Wunsches eines „Geschlechtswechsels“ zu eruieren oder es 
wird besonders wohlwollend von Eltern (und ggf. pädagogischen Fachkräften) 
auf die Identität, sich als Mädchen zu verstehen, orientiert. Auch hierbei stellt 
sich die gleiche Frage: Handelt es sich durch das deutliche Herantragen einer 
Rollenerwartung um eine Grenzverletzung? Werden durch diese Erwartungshal¬ 
tung dem Kind Möglichkeiten genommen, in der Gesellschaft eine männliche 
Rolle einnehmen und gestalten zu können? 

Schließlich ergibt sich die Variante (c), dem Kind als Jungen im Eltern¬ 
haus und in der Kindertagesstätte oder Grundschule Räume zu eröffnen, auch 
Kleider zu tragen, bei gleichzeitiger Möglichkeit, sich auch anders anzuziehen. 
Eine solche Variante kann auch im ländlichen Raum etwa dadurch geschaffen 
werden, dass bspw. in Theater-Arbeitsgemeinschaften oder in anderen spieleri¬ 
schen Angeboten Experimentierräume für Kinder gegeben sind, in denen sie 
sich ausprobieren können. Konzepte geschlechtsbezogener Pädagogik scheinen 
hier nur auf den ersten Blick widersprüchlich. Sie liefern die Vorlage ein¬ 
schließlich konkreter Vorschläge für die Praxis, wie (Sozial-)Pädagogik ge¬ 
schützte Räume zum Experimentieren schaffen kann. Zusätzlich bieten sie eine 
Definition von ,Räumen‘ an, die über den materiellen Ort hinausgeht und Fra¬ 
gen von Haltung, Sensibilität oder Zeit mit einbezieht. (Vgl. ausführlicher: 
Sturzenhecker/Winter, 2002; Bitzan/Daigler, 2003; Pohlkamp, 2010) Diese 
Variante hätte den Vorzug, weder die eine Norm geschlechtskonformen Verhal¬ 
tens (a), noch die andere Norm (b), die dem Kind ebenfalls ein klares identitäres 
Konzept überstülpt, anzuwenden, sondern dem Kind Möglichkeiten zu eröffnen, 
um eine eigene geschlechtliche Identität auszubilden. Diese Identität könnte sich 
im Weiteren entweder klarer in „männlicher“ oder in „weiblicher“ Richtung 
entwickeln oder auch einen eigenständigeren Weg nehmen. Aber auch hier 
bleibt die Frage, ob hier Grenzverletzung oder sexualisierte Gewalt ermöglicht 
wird, etwa dadurch, dass man das Kind in der diskriminierenden (heteronorma¬ 
tiven) Gesellschaft nicht deutlicher auf normkonforme Verhaltensweisen an¬ 
passt. 

Es zeigt sich: Die Beantwortung der Frage, was Grenzverletzung und se- 
xualisierte Gewalt ist, ist damit gar nicht so einfach. Da in den vorangegangenen 
Absätzen auch von sexualisierter Gewalt die Rede war, soll dieser Punkt noch 
etwas verdeutlicht werden. Gerade in der Biographie von Trans*-Personen wird 
häufiger auf eine problematische Jugend verwiesen. Es fehlten Räume, das 
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eigene - geschlechtliche - Empfinden zu zeigen, und auf diese Weise entstehen 
Situationen, die von heranwachsenden Trans* als ausweglos erfahren werden. 
Europäische Studien zeigen, dass Trans*-Heranwachsende zu ca. 40% mindes¬ 
tens einen Suizidversuch hinter sich haben. (Vgl. Senatsverwaltung Berlin für 
Schule, Jugend und Sport 1999; Queer.de 2010; Council of Europe Publishing 
2011) Der beschriebene gesellschaftliche - pädagogische - Umgang, der dem 
Wunsch von Kindern und Jugendlichen, sich selbst auszuprobieren, nicht Rech¬ 
nung trägt (Variante a), hat einen (größeren) Anteil daran, dass jungen Men¬ 
schen die eigene Lebensperspektive als nicht lebbar erscheint. 


3 Sexualität und Gewalt 

Es ist wichtig, den Ausgangspunkt von Grenzverletzungen und sexualisierter 
Gewalt einmal mit Blick auf gesellschaftliche Norm anzusiedeln. Erst damit 
gewinnen wir einen Blick dafür, dass auch Sichtweisen zu sexualisierter Gewalt 
deutlich im Wandel sind. Noch in den 1960er und beginnenden 1970er Jahren 
wurden erwachsene Schwule in der Bundesrepublik Deutschland Kastrationen 
und Gehirnoperationen unterzogen - ihnen wurde in Aussicht gestellt, dass sie 
dann die Psychiatrie bzw. das Gefängnis (sie waren jeweils nach §175 einge¬ 
wiesen worden) verlassen könnten. (Vgl. Voß, 2013) Noch bis in die 1980er 
Jahre hinein (teils sogar bis heute) wurden etwa Jugendliche, die homosexuelles 
Begehren zeigten, Therapien ausgesetzt, bei denen sogar Elektroschocks An¬ 
wendung fanden. Heute würden diese Behandlungen gewiss nicht mehr möglich 
sein, sondern klar als sexualisierte Gewalt eingeordnet werden. Nach und nach 
fließt auch in die Bildungspläne und Rahmenrichtlinien der Länder (sowohl für 
Kitas als auch für Schulen) ein, dass sexuelle Selbstbestimmung diskriminie¬ 
rungsfreien Raum braucht und Homosexualität oder anderweitige gleichge¬ 
schlechtliche sexuelle Handlungen Kindern und Jugendlichen nicht mehr als 
Krankheit präsentiert werden sollten. 

Was für das gesellschaftliche Erlernen von Gewaltlosigkeit in Bezug auf 
gleichgeschlechtliche Sexualität gilt, so trifft es auch insgesamt zu. Die Bundes¬ 
republik Deutschland erlernt gerade nach und nach Gewaltfreiheit. Erst im Jahr 
2000 wurde in den §1631 des Bürgerlichen Gesetzbuches eine Passage aufge¬ 
nommen, die das Recht von Kindern auf gewaltfreie Erziehung formuliert: 
„Kinder haben ein Recht auf gewaltfreie Erziehung. Körperliche Bestrafungen, 
seelische Verletzungen und andere entwürdigende Maßnahmen sind unzuläs¬ 
sig.“ Zuvor galt in Deutschland ,eine Ohrfeige 1 oder ,ein Klaps auf den Po‘ als 
probates erzieherisches Mittel. Das ist heute erfreulicherweise anders. Solche 
gesellschaftlichen Veränderungen lassen sich auch empirisch messen. Konrad 
Weller, Professor für Sexualwissenschaft und Psychologie, hat in einer von ihm 



160 


Heinz-Jürgen Voß, Katja Krolzik-Matthei 


geleiteten Studie zur Jugendsexualität in Ostdeutschland im Jahr 2013 festge¬ 
stellt, dass die befragten Jugendlichen im Alter zwischen 15 und 19 Jahren mit 
77% wesentlich häufiger angaben, in ihrer Familie niemals geschlagen worden 
zu sein, als es die Vorgängerstudie aus dem Jahr 1990 ermittelt hatte (1990: 
53%). Untersuchungen für Westdeutschland zeigen ähnliche Veränderungen. 
(Vgl. die Veröffentlichungen der Hamburger Sexualforschung zur Studentense¬ 
xualität') Wachsende gesellschaftliche Sensibilität gegenüber Gewalt und sexu- 
alisierter Gewalt führt aktuell dazu, dass früher als unproblematisch bewertete 
Handlungen als Gewalt erkannt und geächtet werden. 

Der nun langsam aufkommenden Sensibilität wird es auch geschuldet sein, 
dass in den vergangenen Jahren zahlreiche Fälle sexualisierter Gewalt aufge¬ 
deckt wurden, die über Jahrzehnte hinweg in Einrichtungen stattfinden konnten 
und unentdeckt geblieben waren. Allerdings benötigte es auch hier weiteren 
Anstoßes, damit aus den aufgedeckten Missbrauchsfällen auch gesellschaftliche 
Anstrengungen abgeleitet wurden, Einrichtungen fit gegen sexualisierte Gewalt 
zu machen. Ein zentraler Anstoß 3 4 kam von Pater Klaus Mertes SJ 5 . Er entschul¬ 
digte sich 2010 in einem offenen Brief bei den von sexualisierter Gewalt be¬ 
troffenen Schülern des Berliner Canisius-Kollegs und zeigte die Richtung auf, in 
die Aktivitäten der Einrichtungen gegen sexualisierte Gewalt gehen sollten. So 
stellte er fest, dass gerade Schweigen und Tabu förderlich für die sexualisierte 
Gewalt waren, ebenso Hierarchie und Macht. Er stellte die Frage, 


welche Strukturen an Schulen, in der verbandlichen Jugendarbeit und auch in der katholi¬ 
schen Kirche es begünstigen, dass Missbräuche geschehen und de facto auch gedeckt wer¬ 
den können. Hier stoßen wir auf Probleme wie fehlende Beschwerdestrukturen, mangelnden 
Vertrauensschutz, übergriffige Pädagogik, übergriffige Seelsorge, Unfähigkeit zur Selbstkri¬ 
tik, Tabuisierungen und Obsessionen in der kirchlichen Sexualpädagogik, unangemessenen 
Umgang mit Macht, Abhängigkeitsbeziehungen. (Mertes, 2010) 

Der „Runde Tisch Sexueller Kindesmissbrauch" wurde im Anschluss an 
den ,wach rüttelnden 1 Brief von Klaus Mertes initiiert. Das Gremium gab in 
seinem Abschlussbericht (Runder Tisch 2011/12) konkrete Handlungsempfeh¬ 
lungen - unter anderem kamen in seiner Folge Förderlinien von Bundesministe¬ 
rien auf den Weg, die die Verbesserung der Strukturen von Einrichtungen der 
Kinder- und Jugendhilfe sowie der Forschungslandschaft zu sexualisierter Ge¬ 
walt gegen Kinder und Jugendliche verfolgen. Erste Ergebnisse liegen bereits 


3 Vgl. für eine Übersicht: www.portal.studentensexualitaet.de [abgerufen am: 25.03.2016]. 

4 Dem Brief von Pater Mertes gingen über Jahre dauernde intensive Bemühungen Betroffener, 
v.a. der Odenwaldschule, voraus, bei den Verantwortlichen in den Einrichtungen und in der 
Öffentlichkeit Gehör zu finden. 

5 SJ lautet die Abkürzung für „Societas Jesu“, der Gesellschaft Jesu, dem als „Jesui¬ 
ten“ bezeichneten katholischen Orden. 
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von der Bundesweiten Fortbildungsoffensive des Bundesfamilienministeriums 
vor. Dieses Fortbildungsprogramm zielte auf die Etablierung von Konzepten 
gegen Grenzverletzungen und sexualisierte Gewalt in Einrichtungen der statio¬ 
nären Kinder- und Jugendhilfe und erfragte gleichzeitig den bisherigen Kennt¬ 
nisstand von Leitung und Mitarbeitenden. Es wurden ca. 7.000 Mitarbei¬ 
terinnen befragt. Dabei sagten immerhin 44% der Befragten: „Es ist die erste 
Fortbildung zum Thema.“ (Eberhardt/Mann, 2014) Die Befragten wünschten 
sich am häufigsten (86%) sexualpädagogische Konzepte; weiterhin Verfahrens¬ 
leitlinien (82%), interne und externe Beschwerdeverfahren (63%), eine Fortent¬ 
wicklung des Beschwerdemanagements der Einrichtung (60%). (Vgl. ebd.) Auf 
die Frage nach Vorwürfen sexualisierter Gewalt in der Einrichtung, antworteten 
19% der befragten Mitarbeitenden, dass es mindestens einmal einen solchen 
Vorwurf in der Einrichtung gegen Mitarbeiterinnen gegeben habe; dass es 
schon Vorwürfe sexualisierter Gewalt gegen Gleichaltrige gegeben habe, bejah¬ 
ten 54%. 

Durch die Zahlen wird deutlicher, dass es in den Einrichtungen und von 
Seiten der Mitarbeitenden konkrete Bedarfe gibt, die auch artikuliert werden. 
Sichtbar wird auch, dass es, wie es Pater Mertes anregte, bei der Beschäftigung 
mit sexualisierter Gewalt in Einrichtungen insgesamt um Fragen von Sexualität, 
Macht und Gewalt geht. Zugleich muss die (Sexual-)Kultur der Einrichtung und 
die Haltung der Mitarbeitenden im Blick sein. Die folgenden Fragen müssen 
dabei behandelt werden: Wie wird in den Einrichtungen Sexualität thematisiert, 
wie wird mit Körperlichkeit, Nähe und Intimität umgegangen, welches Ver¬ 
ständnis von der Sexualität von Kindern und Jugendlichen existiert bei den 
Mitarbeitenden und der Leitung der Einrichtung? Hierfür bedarf es eines sexu¬ 
alpädagogischen Konzepts. Gleichzeitig geht es um Macht: Wie (hierarchisch) 
sind die Entscheidungsstrukturen angelegt? Welche Möglichkeiten der Kritik 
bestehen - gibt es Beschwerdeverfahren und wie sehen sie aus? Ist das Be¬ 
schwerdeverfahren der Einrichtung transparent, kann es von allen Beteiligten 
genutzt werden und verstehen auch Kinder und Jugendliche, dass und wie sie 
sich beschweren können? Werden Kritiken der Kinder und Jugendlichen - in 
jedem Fall - ernst genommen? Gibt es ein Fehlermanagement, das es ermög¬ 
licht, Kritik produktiv wirken zu lassen, können also Mitarbeitende einander 
darauf hinweisen, dass eine Handlung schlecht und problematisch war, und die 
Arbeit geht dann besser weiter, ohne dass das Betriebsklima leidet? 

Von der Deutschen Fortbildungsoffensive konnten rund 300 stationäre 
Einrichtungen bundesweit profitieren - also nur sehr wenige. Die in der Be¬ 
gleitbefragung geäußerten Fortbildungsbedarfe zeigen dem gegenüber einen 
großen Bedarf an. An Materialien zur Bearbeitung dieses Bedarfs mangelt es 
indes nicht. Es gibt zahlreiche sehr gute Materialien und Konzepte - sie kom- 
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men nur nicht in ausreichendem Maße zur Anwendung. So ist es heute noch 
immer die Regel, dass man in Studiengängen auf Lehramt und auf Heil- und 
Sonderpädagogik und dass man in den verschiedenen sozialen und pädagogi¬ 
schen Ausbildungsberufen keine oder nur sehr sporadische Kenntnisse zu sexu¬ 
eller Entwicklung, zu Fragen sexueller Selbstbestimmung und sexualisierter 
Gewalt vermittelt bekommt. Auch Angebote zur Reflexion - Selbsterfahrung - 
fehlen diesbezüglich nahezu vollständig, obgleich sie wichtig sind, um sich 
eigene Normen zu vergegenwärtigen. Durch den oft regional begrenzten Pra¬ 
xiseinsatz von Materialien und Konzepten besteht ein Defizit hinsichtlich der 
Evaluation und Fortentwicklung der Konzepte. Dennoch: Es mangelt nicht an 
guten Materialien und Konzepten, sondern an politischem Willen und an einge¬ 
setzten finanziellen Mitteln. Fort- und Weiterbildungen müssten etwa vergleich¬ 
bar zur Deutschen Fortbildungsoffensive flächendeckend und für sämtliche 
Bereiche von Bildung und Erziehung angeboten werden. Sie würden dabei die 
Einrichtungen auch nicht einmalig erreichen, sondern die Angebote sollten 
bestenfalls darauf zielen, dass in der Einrichtung, begleitet durch externe Exper¬ 
tise, ein zur Einrichtung passendes Präventions-, Kommunikations- und Be¬ 
schwerdekonzept entwickelt wird, wobei ein sexualpädagogisches Konzept die 
Basis bildet. Es würde dabei auch nicht um die einmalige Konzeptentwicklung 
gehen, sondern um einen kontinuierlichen Prozess, in dem die Einrichtung ihr 
Konzept immer wieder aktualisiert und neue und alte Mitarbeitende kontinuier¬ 
lich geschult werden. 

Schließlich müssten in (sozial-)pädagogischen Ausbildungen und Studien¬ 
gängen Inhalte zu sexueller Entwicklung, sexueller Selbstbestimmung und se¬ 
xualisierter Gewalt Pflichtbestandteile werden. Auch hier liegen Vorschläge für 
Curricula vor, wie zuletzt das von den Junior- und Forschungsprofessuren der 
BMBF-Förderlinie „Sexualisierte Gewalt in pädagogischen Kontexten“ vorge¬ 
schlagene Basis-Curriculum. (Retkowski et al, 2015) Die Hochschule Merse¬ 
burg ist die einzige Hochschule im deutschsprachigen Raum, die überhaupt zwei 
sexualwissenschaftliche Studiengänge anbietet (Angewandte Sexualwissen¬ 
schaft und Sexuologie). Es ist wünschenswert und dringend erforderlich, dass 
zumindest an jeder zweiten Hochschule ein sexual wissenschaftliches Institut mit 
entsprechenden Bildungsinhalten entsteht. Damit könnte der Ausbildungsbedarf 
in Bezug auf Sexualität gedeckt werden und zudem könnten sexualwissenschaft¬ 
liche Forschungsdefizite bearbeitet werden. So begrüßenswert es ist, so ist es 
auch ein Armutszeugnis, dass erst im Jahr 2015 eine forschungsethische Über¬ 
einkunft für sozial- und sexualwissenschaftliche Forschungen zu sexualisierter 
Gewalt gefunden wurde. (Poelchau et al, 2015) 

Es gibt also in Bezug auf Themen sexueller Bildung ein Vollzugsdefizit. 
Die politischen Funktionsträger innen scheuen sich noch immer davor, Geld in 
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die Hand zu nehmen und Sexualität zum Thema in Aus-, Fort- und Weiterbil¬ 
dung zu machen. 


4 Norm und Gewalt 2 

Was in den bisherigen Konzepten hingegen oft unterbelichtet bleibt, ist die Sicht 
der Kinder und Jugendlichen. Was verstehen sie eigentlich als Grenzverletzung, 
was als Gewalt? Welche Orte meiden sie - aus Sorge vor einem Übergriff? Wo 
fühlen sie sich sicher? Wie würden sie Rahmenbedingungen einer guten Ein¬ 
richtung gestalten, in der sie sich wohlfühlen? Praktische Erfahrungen - etwa 
aus der Arbeit der Bundesarbeitsgemeinschaft Arbeit mit Kindern, Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen mit sexualisiert grenzverletzendem Verhalten e. V. 
(BAG KJSGV e.V.) - zeigen, dass Übereinkünfte, die Kinder und Jugendliche in 
einer Einrichtung selbst untereinander getroffen haben, auch die Akzeptanz der 
Regelungen erhöhen. (Gleichzeitig sind gewiss wichtige Aspekte nicht im Blick, 
die aus langjähriger Erfahrung mit Präventionskonzepten und aus der sexualpä¬ 
dagogischen Arbeit dennoch Anwendung finden sollten.) Das aktuelle For¬ 
schungsprojekt „Safer Places“ (http://www.safer-places.de), geleitet von Elisa¬ 
beth Tuider (Universität Kassel), versucht gerade die Perspektiven von Jugend¬ 
lichen zu erheben, um in der weiteren Arbeit einzubeziehen, was sie jeweils als 
grenzverletzend oder als sexualisierte Gewalt wahrnehmen. 

Dabei ist es wichtig, jeweils die individuellen Sichtweisen herauszuarbei¬ 
ten - und nicht nur den Versuch zu unternehmen, mit möglichst viel Datenmate¬ 
rial zu eruieren, was Kinder und Jugendliche in ihrer Mehrheit denken. Eine 
solche quantitative Perspektive kann nur für ein Hintergrundbild gut sein. Sie 
bringt aber gleichzeitig die Gefahr mit sich, die Wenigen aus dem Blick zu 
verlieren, nämlich diejenigen, die besonders vulnerabel (verletzlich) für Grenz¬ 
verletzungen und sexualisierte Gewalt sind, etwa weil sie sich nicht so gut ver¬ 
teidigen können oder weil sie nicht so gut auf sich aufmerksam machen können 
wie andere. Konzepte, gerade solche zu Grenzverletzungen und sexualisierter 
Gewalt, müssen gegenüber den Wenigen sensibel sein - gegenüber den ver¬ 
schiedenen und individuellen Hintergründen. Ein sicheres und stabiles Eltern¬ 
haus - eine schöne Fassade - kann über sexualisierte Gewalt hinwegtäuschen, 
wie ökonomisch prekäre Lebensverhältnisse Grenzverletzungen und Gewalt 
gegen Kinder und Jugendliche befördern können. 

Unsensibel sind bisherige Konzepte zu Grenzverletzungen und sexualisier¬ 
ter Gewalt gerade in den Bereichen, die wichtige gesellschaftliche Übereinkünf¬ 
te bzw. gesellschaftliche Normen betreffen. Das gilt etwa für Geschlechternor¬ 
men oder Sichtweisen, dass Menschen in der Gesellschaft ökonomisch funktio¬ 
nieren sollten, ln diesen Bereichen finden Grenzverletzungen statt, ohne dass sie 
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gesellschaftlich als solche erkannt würden. So werden junge Menschen durch 
aktuelle Regelungen zu Arbeitslosengeld 2 dazu genötigt, bis zum 25. Lebens¬ 
jahr im Elternhaus zu leben, sofern sie über kein eigenes Einkommen verfügen. 
(SGB 2, §22, Abs. 5) Gerade bei den jungen Erwachsenen, die irgendwie aus 
der Norm fallen und Konflikte mit ihren Eltern haben, kann das zu einer erheb¬ 
lichen Belastung führen. Nur sofern die jungen Erwachsenen zwischenzeitlich 
obdachlos leben oder konkrete Gewalt der Eltern gegen sich nachweisen kön¬ 
nen, haben sie gemäß der SGB 2-Regelungen die Möglichkeit, in eine eigene 
Wohnung zu ziehen und ein selbstbestimmtes Leben vor dem vollendeten 25. 
Lebensjahr zu beginnen. (Vgl. ausführlich die Qualifikationsarbeiten: Nitz, 
2013; Schmied, 2015) 

Ein weiteres Beispiel sind binationale Partner innen, die mit einem einer 
deutschen Partner in in einer Ehe oder Eingetragenen Lebenspartnerschaft le¬ 
ben. Georg Klauda hatte das Problem im Zuge der Einführung der Eingetrage¬ 
nen Lebenspartnerschaft pointiert benannt: Der Paragraph 19 des Ausländerge¬ 
setzes stelle „eine bis ins antike Extrem einer hausväterlichen Gewalt über Le¬ 
ben und Tod gesteigerte Abhängigkeit für den ausländischen Partner“ dar, wo¬ 
bei der „deutsche Massa“ „seineN ausländischeN GeliebteN jederzeit mit Been¬ 
digung der Beziehung und also mit sofortiger Abschiebung durch die deutsche 
Exekutivgewalt bedrohen“ könne. (Klauda 2000, 51f) Entsprechend müsste es 
konsequent darum gehen, dass ab dem Zeitpunkt der Eintragung einer Ehe oder 
Partnerschaft beide Partner innen über ein selbständiges Aufenthaltsrecht ver¬ 
fügen und keine der Partnerinnen von Abschiebung bedroht und entsprechend 
möglicher psychischer und physischer Gewalt des der Partner in ausgeliefert 
ist. 

ln Bezug auf Trans*-Jugendliche ist mögliche Gewalt bereits deutlich ge¬ 
worden. Nach dem 1981 erlassenen Transsexuellengesetz war es für die Perso¬ 
nenstandsänderung erforderlich, dass sich der jeweilige Mensch fortpflanzungs¬ 
unfähig machen ließ. Erst unter dieser Voraussetzung war die Änderung des 
Personenstandes möglich. Erst im Jahr 2011 wurde diese Regelung durch ein 
Urteil des Bundesverfassungsgerichts als verfassungswidrig erklärt. (Bundesver¬ 
fassungsgericht, 2011) Hier wird deutlich, wie massiv sexualisierte Gewalt, die 
sogar bis hin zur Herstellung von Fortpflanzungsunfähigkeit reichte, zum ,guten 
Ton‘ in der deutschen Gesellschaft gehörte - und in anderen Zusammenhängen 
noch gehört. Geschlechtliche Norm und feste Grenzen, die die geschlechtliche 
und sexuelle Selbstbestimmung von Menschen begrenzen/verletzen, haben hier 
weitreichende Auswirkungen. Entsprechend gilt es gerade in Bezug auf Grenz¬ 
verletzungen und sexualisierte Gewalt auf den ,Rand‘ zu schauen, nicht auf die 
,Masse 1 der Menschen, die sich wohlfühlt. 



Sexualisierte Gewalt 


165 


Während bei Trans* durch das Bundesverfassungsgericht in Deutschland bereits 
Änderungen erreicht wurden, wenn auch ein aktualisiertes Transsexuellengesetz 
noch aussteht, so gelten in Bezug auf intergeschlechtliche Menschen noch ande¬ 
re Rahmenbedingungen. Von Intergeschlechtlichkeit (bzw. Intersexualität) 
spricht man, wenn das bei dem Kind vorhandene Geschlecht nicht „typisch 
weiblich“ oder „typisch männlich“ ist, sondern mehr oder weniger Charakteris¬ 
tika weiblichen und männlichen Genitaltrakts beinhaltet. Noch immer finden 
dann bereits im frühen Kindesalter - oft in den ersten Lebensmonaten - ge- 
schlechtsvereindeutigende oder geschlechtszuweisende Eingriffe statt, obwohl 
mittlerweile nachgewiesen ist, dass sie im Regelfall zu schweren und schwers¬ 
ten Komplikationen führen und von den so behandelten Menschen rückwirkend 
als traumatisierend beschrieben werden (Vgl. Voß, 2012). Doch anstatt, dass die 
Erkenntnis über die schädigenden Auswirkungen der medizinischen Behandlun¬ 
gen dazu führten, dass die Eingriffe verboten werden würden, sind sie noch 
immer nicht gesetzlich untersagt worden, - es wird nur auf mehr Gespräch und 
eine bessere Aushandlung der Medizin mit den Eltern gesetzt. Dabei fordern die 
Selbstorganisationen intergeschlechtlicher Menschen, dass die Eingriffe aufhö¬ 
ren - und dass nicht mehr intergeschlechtliche Kinder als Problem behandelt 
werden, sondern vielmehr das diskriminierende gesellschaftliche Umfeld als 
Problem eingeordnet wird. 

Möchte man Forschungen zu Grenzverletzungen und sexualisierter Gewalt 
tatsächlich zukunftsweisend entwickeln, dann gilt es auch, gesellschaftliche 
Normen in den Blick zu nehmen. Forschungen und Konzepte, die hingegen stets 
nur auf die oder den als „typisch“ stilisierten Jugendlichen schauen, übersehen 
die oft besonders verletzlichen Personen und beugen nur in einem engen Raum 
sexualisierter Gewalt vor. Arbeit an Norm bedeutet dabei, nicht nur an der (abs¬ 
trakten) Gesellschaft zu arbeiten, sondern auch an sich selbst. Oder: Wie würden 
Sie mit einem Jungen umgehen, der gern ein Kleid tragen möchte? 
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Erwartungen und Rückmeldungen zur 
Ringvorlesung „Sexualität - Macht - Gewalt“ 

Bianca Schartner 


Im Rahmen der Ringvorlesung „Sexualität - Macht - Gewalt“ hatten die Studie¬ 
renden die Möglichkeit, eine Vorher-Nachher-Reflexion über die Ringvorlesung 
abzugeben. Diese Methode wurde von den Lehrveranstaltungsleiterinnen ge¬ 
wählt, um zu sehen, mit welchen Erwartungen und welchem Vorwissen Studie¬ 
rende in die Vorlesung kommen und welche Inhalte nachhaltige Wirkung zei¬ 
gen. Beim Modell der Ringvorlesung stellen Vortragende aus unterschiedlichen 
Richtungen ihre Forschungsarbeiten zum genannten Überthema vor. Dadurch 
bekommen die Hörer innen einen weiten Einblick in das Forschungsfeld und 
lernen ein breites Spektrum an Zugängen kennen. Es meldeten sich fast 140 
Studierende zur Vorlesung an. Die Vorlesungsreihe bot zudem außeruniversitä¬ 
rem Publikum Möglichkeiten der Vertiefung und Weiterbildung. 

Die folgenden Zitate sollen zeigen, wie Studierende die Ringvorlesung 
„Sexualität - Macht - Gewalt“ erlebt haben. 

Aus den Reflexionen ist überwiegend zu lesen, dass das Modell der Ring¬ 
vorlesung positiv angenommen wurde. Studierende beschreiben dies wie folgt: 
„Die wechselnden Vortragenden fand ich besonders bereichernd“ oder „auch 
dass es keine klassische Vorlesung ist, da zu jeder Einheit ein anderer Vortra¬ 
gender ein Thema behandelt, finde ich spannend und interessant“. 

Am Ende jeder Ringvorlesung gab es die Möglichkeit, Fragen an die Vor¬ 
tragenden zu stellen und im Plenum zu diskutieren, darüber wird wie folgt be¬ 
richtet: „ich fand es toll, dass ich mich bei den Diskussionen einbringen konnte“ 
oder ein Kommentar einer Person vor Beginn der Ringvorlesung „Meinungen 
der einzelnen Vortragenden zu hören und hoffe auch darauf, dass in der Vorle¬ 
sung Diskussionen zu den behandelnden Themen entstehen 

Welche Inhalte, Theorien oder Praxismethoden die Studierenden aus der 
Ringvorlesung mitnehmen konnten, wird innerhalb der Reflexion ebenfalls 
sichtbar. „Ich habe eigentlich erst nach dieser Ringvorlesung die unterschiedli¬ 
chen Genderaspekte und die vielen Arten von Sexualitäten verstanden “ oder „es 
wurden aktuelle Themen behandelt, die ich im Arbeitsleben gut gebrauchen 
kann “ reflektieren die Studierenden. Aufgrund der Rückmeldungen kann von 
einer hohen Zufriedenheit mit der Struktur und den Inhalten der Ringvorlesung 
ausgegangen werden. Hörer innen berichten davon, dass sie in ihrer jetzigen 
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Arbeit, z.B. in Wohngruppen mit Jugendlichen, das Thema Sexualität und Ge¬ 
walt täglich in der Praxis vorfmden und es begrüßen, einen wissenschaftlichen 
Zugang zu dem Thema gefunden zu haben. „Die RVO hat dahingehend gute 
Aufklärung geleistet und bestimmt viele Studierende dazu veranlasst, sich mehr 
mit der Thematik auseinanderzusetzen“ schreibt jemand. „Mich hat die große 
Bandbreite an Themen überrascht“, „andere Ansatzpunkte wurden dargelegt“ 
und „verschiedene Themenkomplexe“, meinen Studierende zur Vielfalt an 
Themen, die behandelt wurden. Zudem wird hervorgehoben „wie wichtig die 
Selbstreflexion und das kritische Hinterfragen sowohl in der Theorie als auch in 
der Praxis sind, habe ich durch diesen Kurs gelernt“. 

Das Vorwissen der Studierenden in den Gender Studies reicht von Hö- 
rer innen ohne Vorwissen über Personen, die sich „genderaffin“ nennen bis hin 
zu welchen mit einem soliden Basiswissen. Studierende, die bisher wenig Erfah¬ 
rung mit Gender Studies hatten, meinen etwa: „einen ersten Einblick in den 
Bereich der Genderforschung zu bekommen war der Grund für den Besuch der 
RVO“, „Bis dato hatte ich selbst (leider) das Tunneldenken von zwei vorhande¬ 
nen Geschlechtern. Dieses Denken wurde durch die VO erweitert und gab mir 
neues Verständnis für die Vielfalt des Geschlechts und für unterschiedliche 
Auseinandersetzungen damit“, „weil es für mich bis dato nur männlich und 
weiblich gab“, kommentiert jemand. Eine andere studierende Person meint 
„werde mich auf jeden Fall teilweise mit der Genderforschung im Rahmen wei¬ 
terer Vorlesungen beschäftigen “. 

Studierende, welche sich schon intensiver mit den Gender Studies ausei¬ 
nandergesetzt haben, schreiben: „Im Rahmen meines Bachelorstudiums waren 
Gender Studies mein Studienschwerpunkt. Es kann durchaus konstatiert werden, 
dass die intensive Beschäftigung mit Themen dieser Bereiche meine Weltan¬ 
schauung grundlegend verändert hat“. 

Dass sich Inhalte dieser Ringvorlesung auch sehr konkret auf Studierende 
auswirken, zeigt folgendes Zitat: „Die Ringvorlesung konnte auf jeden Fall 
mein Vorhaben bestärken, mich in meiner Masterarbeit mit (verdeckten) Macht- 
und Gewaltverhältnissen auseinanderzusetzen “. 

Auch vom Einfluss der Ringvorlesung auf das Privatleben erzählt jemand: 
„Ich versuche seit der RVO meiner Tochter die Diversität von Familie und 
Geschlechtern näher zu bringen und dies ebenso in meinem Freunden- und 
Bekanntenkreis einfließen zu lassen 

Die unterschiedlichen Vortragenden im Rahmen der Ringvorlesung wer¬ 
den in den Rückmeldungen sehr positiv bewertet: „die extrem genaue Ausei¬ 
nandersetzung mit den Themen fand ich sehr gelungen “, „sehr explizit mit sei¬ 
nem Forschungsgebiet auseinandergesetzt “ oder „somit viele unterschiedliche 
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Sichtweisen beleuchtet werden und eine ganze Bandbreite an Aspekten und 
Meinungen zu dem Thema Sexualität - Macht - Gewalt zu Tage kommen 

Die Methode der Vorher- und Nachher-Reflexion konnte auf mehreren 
Ebenen zeigen, dass das Modell der Ringvorlesung eine Kursform ist, die unter 
Studierenden Anklang findet. Besonders die Vielfältigkeit der Vortragenden und 
ihre unterschiedlichen Forschungs- und Arbeitsfelder und der damit gegebene 
breite Einblick wurden durchwegs positiv bewertet. Sehr interessiert waren die 
Studierenden auch an den Praxisfeldern, die vorgestellt wurden. Es konnten 
viele verschiedene Hörer innen in ihren Bedürfnissen angesprochen werden. 
Expert innen bezogen Stellung zu ihren Arbeiten und beleuchteten den For¬ 
schungsstand aus ihrer wissenschaftlichen Position. Abschließend soll das Zitat 
einer studierenden Person noch einmal verdeutlichen, wie der Kurs erlebt wur¬ 
de: ,,Doch vor allem die Verbindung von ihnen und der Zusammenhang zwi¬ 
schen ihnen ist das, was diese Vorlesung für mich besonders interessant macht 
und mich davon überzeugt hat, an dieser Ringvorlesung teilzunehmen 

Negative Kommentare oder Anmerkungen gab es seitens der Studierenden 
kaum, dies lässt sich möglicherweise darauf zurückführen, dass die Reflexionen 
zwar nicht beurteilt, jedoch zusammen mit der Klausur abgegeben wurden. 
Studierende mit generell wenig Interesse an der Lehrveranstaltung schrieben 
eher Reflexionen mit wenig Bezug zu den einzelnen Vorträgen. Sie formulierten 
ihre Reflexionen mehr in Bezug darauf, dass sie die Inhalte für ihre weitere 
Zukunft in irgendeiner Form verwenden werden. Studierende mit mehr Interesse 
im Bereich Sexualität, Macht und Gewalt formulierten ihre zukünftigen berufli¬ 
chen Ziele sehr präzise mit Bezug auf die Lehrveranstaltungsinhalte. Sie führ¬ 
ten ihre bisherigen und zukünftigen Berufsfelder auf und stellten Verknüpfun¬ 
gen zwischen der praktischen Arbeit und den theoretischen Inhalten der Ring¬ 
vorlesung her. 

Die Ergebnisse der Lehrveranstaltungsevaluation, welche extern ausgewer¬ 
tet wurden, sind sehr positiv. Der Mittelwert der Gesamtbewertung liegt bei 5.8 
Punkten von maximal 7 zu erreichenden Punkten. Die besten Bewertungen gab 
es für die Kategorien: Fachliche Kompetenz der Lehrenden (6,4), Wertschät¬ 
zung gegenüber den Studierenden (6,3) und Relevanz des Inhalts dieser LV 
(6,2). Das positive Feedback der Evaluation ist somit kohärent mit den Reflexi¬ 
onen der Studierenden und zeigt, dass die Lehrveranstaltung von den Studieren¬ 
den gut angenommen wurde. Abschließend noch einige weitere Zitate: 

- Geschlechterforschung in pädagogischen Kontexten analysiert 

- Sexualität in sozialen Netzwerken, da diese auch von Werbung gestützt 
werden und erheblichen Einfluss auf Kinder und Jugendliche haben 
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- dass es viele verschiedene Geschlechter gibt 

- ich habe das Gefühl, dass wir Menschen oft bestimmte Fähigkeiten, 
Eigenschaften oder Attribute nur aufgrund ihres Geschlechts zuschrei¬ 
ben 

- an Kinderbüchern gesellschaftliche Normen aufzeigen 

- interdisziplinäre Studienrichtungen vereinen, um ein komplexes Thema 
erarbeiten zu können 

- in den Theorieerklärungen fragen und Zusammenhänge zu anderen 
genderspezifischen Kontexten erschließen 

- diese Kombination wurde an der Uni noch nie angeboten 

- vor allem möchte ich Weiterbildungen dazu besuchen 

- fachkundige Personen, Thema aktuell wie noch nie 

- die extrem genaue Auseinandersetzung mit den Themen 

- sehr explizit mit seinem Forschungsgebiet auseinandergesetzt 

- große Aspekte des Vielfalt Denkens 

- als Praktikum die erste Inter*Tagung in Salzburg mitgestaltet 

- Neugierde darauf, die einzelnen Sichtweisen, Darstellungen, Denkan¬ 
stöße und Meinungen der einzelnen Vortragenden zu hören und hoffe 
auch darauf, dass in der Vorlesung Diskussionen zu den behandelnden 
Themen entstehen 

- abschließend betrachtet als sehr interessant und lohnenswert angese¬ 
hen 

- vielfältige Themen 



Verzeichnis von Beratungsstellen 

die sich mit dem Themenbereich „Sexualität - Macht - Gewalt“ beschäftigen 
und Fortbildungen und Workshops sowie Beratung und Unterstützung anbieten. 

Verein Selbstbewusst, Salzburg 

Verein für Sexualpädagogik und Prävention von sexuellem Missbrauch 
„Noch immer geistert die Mähr der Fremdtäter*innenschaft durch Eltern- und 
Pädagog*innenköpfe: Doch die Warnung vor dem/der ,bösen Unbekannten’ 
greift viel zu kurz: 95% der Opfer kennen ihre Täterinnen gut bis sehr gut, 
kommen aus ihrem ganz nahen sozialen Umfeld.“ 1 
Homepage: www.selbstbewusst.at 

Beratungsstelle Courage 

Partnerinnen-, Familien- & Sexualberatung, steht in den Themenbereichen 
Beziehungen und Sexualität sowie Gewalt und sexuelle Übergriffe allen Rat- 
und Hilfesuchenden zur Verfügung und bietet kostenlos und anonym Beratung 
vor allem für Lesben, Schwule, Bisexuelle, TransGenderPersonen und ihre 
Angehörigen an. 

Homepage: www.courage-beratung.at 

HOSI Salzburg 

Initiative für lesbische, schwule, bisexuelle, transidente und intersexuelle Men¬ 
schen in Stadt und Land Salzburg, dem angrenzenden Bayern und Oberöster¬ 
reich, Treffpunkt, Informations-, Fortbildung-, Beratungs- und Anlaufstelle, 
Interessensvertretung. 

Homepage: www.hosi.or.at 

Schule der Vielfalt 

Ein Programm der HOSI Salzburg, soll Schulen für homo- und bisexuelle Schü¬ 
lerinnen zu einem sicheren Ort machen und suizidpräventiv wirken, fördert den 
Umgang mit Vielfalt als wichtige Lebenskompetenz und ist aktiver Beitrag zur 
psychischen Gesundheitsförderung. 

Homepage: www.hosi.or.at/information/schule 


1 Rothhuber, Gabriele, Aufklärung = Kinderschutz. Was Sexualpädagogik mit der Prävention 
von sexuellem Kindesmissbrauch zu tun hat, in: Gender Studies. Zeit-Schrift des Zentrums für 
Gender Studies und Fauenförderung der Universität Salzburg #29_Frühjahr 2015, 16-17, 16. 
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Sexualberatungsstelle Salzburg 
Information, Beratung, Psychotherapie 

Themenbereiche: Sexualprobleme, Beziehungskonflikte, Gesundheit, Ge¬ 
schlechtsidentität, Homosexualität, Verhütung, Schwangerschaft, Sexualerzie¬ 
hung, sexuelle Gewalt. 

Homepage: www.sexualberatung-salzburg.at/ 

Institut für Sexualpädagogik, Wien 

Das Institut für Sexualpädagogik berät und begleitet bei allen Fragen rund um 
den Themenbereich Sexualität und Beziehung. 

Homepage: http://www.sexualpaedagogik.at/ 

Darüberhinaus stellt es fundierte Materialien zur Sexualerziehung zur Verfü¬ 
gung. 

Homepage: www.sexwecan.at 

Frauengesundheitszentrum Salzburg 

Ein Verein, bei dem Frauen und Mädchen Informationen, Beratung und Unter¬ 
stützung in gesundheitlichen und psychologischen Fragen erhalten. Ziel ist die 
Förderung der individuellen Gesundheiten von Frauen und Mädchen im Bun¬ 
desland Salzburg. 

Homepage: www.frauengesundheitszentrum-salzburg.at 

Frauennotruf Salzburg 

Der Frauennotruf Salzburg ist eine feministische, überparteiliche und überkon¬ 
fessionelle Fachberatungs- und Opferschutzeinrichtung zu sexualisierter Gewalt 
an Frauen und Mädchen. Die Beratung ist parteilich für Frauen und Mädchen, 
streng vertraulich, auf Wunsch anonym, nicht mit einer Anzeige verbunden und 
kostenlos. 

Homepage: www.frauennotruf-salzburg.at/ 

Männerbüro Salzburg 

Anonyme und kostenlose Beratung (Rechtsberatung, psychologische Beratung, 
Sozialberatung) für Männer, Frauen und Jugendliche, Paare, Eltern, Familien. 
Führt gemeinsam mit dem Frauengesundheitszentrum Salzburg geschlechtssen¬ 
sible Workshops zum Thema Gesundheit für Jugendliche durch. 

Homepage: www.maennerbuero-salzburg.co.at/ 
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Ombudsstelle für Opfer von Gewalt und sexuellem Missbrauch in der ka¬ 
tholischen Kirche - Erzdiözese Salzburg 

Anlaufstelle für Menschen, die Opfer von sexuellem Missbrauch und Gewalt 
durch kirchliche Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen geworden sind, die individu¬ 
elle Betreuung erfolgt kostenlos, diskret und so rasch wie möglich. Weiters 
berät die Ombudsstelle kirchliche Einrichtungen in Fragen der Verhinderung 
sexuellen Missbrauchs. 

Homepage: http://www.kirchen.net/wer-hilft-mir/ombudsstelle/ombudsstelle- 

fuer-opfer-von-gewalt-und-sexuellem-missbrauch-in-der-katholischen-kirche- 

erzdioezese-salzburg/ 

Beratungsstelle Sexuelle Belästigung der Paris Lodron Universität Salzburg 
und der Universität Mozarteum: 

Ist eine erste Anlauf- und Kontaktstelle und steht allen Studierenden und Mitar¬ 
beiterinnen der Paris Lodron Universität Salzburg und der Universität Mo¬ 
zarteum zur Verfügung. Die Beratung ist kostenlos, anonym, streng vertraulich 
und erfolgt telefonisch oder persönlich. 

Helpline: +43(0)664/4995968 
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Gestaltung/Höheren Fachschule für Künste, Gestaltung und Design, St. Gallen. 
Homepage: www.dasmachen.net/ 

E-mail: das.machen@bluewin.ch 

Axster, Lilly, Theaterautorin und Regisseurin, Leitung des Theaters FOXFIRE 
in Wien, Mitarbeiterin bei „SELBST-LAUT. Verein zur Prävention von sexuel¬ 
lem Kindesmissbrauch" in Wien. 

Homepage: www.dasmachen.net/ 

E-mail: lilly.axster@gmx.at 

Bogensperger, Maria, Dr. m phil. Mag. a , Soziologin, Unternehmerin, WlRunter- 
nehmenlNKLUSlON, Mitglied der Salzburger Watchgroup gegen sexistische 
Werbung. 

Homepage: www.wirunternehmeninklusion.at 
E-mail: m.bogensperger@aon.at 

Brunnauer, Cornelia, Mag. a , Mitarbeiterin im gendup - Zentrum für Gender 
Studies und Frauenförderung der Universität Salzburg, Doktorandin am Fachbe¬ 
reich Erziehungswissenschaft, Mitglied im Interdisziplinären Expertinnenrat 
Gender Studies (1ER) der Universität Salzburg. 
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